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Der Verfasser dieser Berichte hat nicht den Ehrgeiz, eine 
wissenschaftliche Abhandlung über die Mongolei zu schreiben. 
Er will ungezwungen erzählen, was er auf zahlreichen Reisen in 
einem sonderbaren Lande erlebt hat« Daß dieser Deutsche die 
Äußere Mongolei« ihre Bewohner, ihre Sitten und Gebräuche ein- 
gehender kennen lernte, als mancher Forscher, erklärt sich aus 
seinem Berufe als Pferdeaufkäufer, der ihn während zehn Jahren 
mit der Bevölkerung aufs engste in Verbindung brachte. Er hat 
eberso die Umzüge des „Lebenden Buddhha" in Urga gesehen, 
wie die Teufelstänze der Lamas, er wohnte in mongolischen Jurten 
und nächtigte unter dem Himmel der Wüste Gobi. Was er in 
zehn Jahren sah und erlebte, berichtet er mit den schlichten 
Worten eines Mannes, der im täglichen Lebenskampfe steht und 
daher weitschweifige Schilderungen nicht gewohnt ist. Als Mann 
des praktischen Lebens liegt es ahm auch fern, sich mit den 
politischen Verhältnissen eines fremden Landes zu beschäftigen. 
Dennoch wirken gelegentliche Bemerkungen wie grelle Schlag- 
lichter. 
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Das Land 

Der Mongolei läßt sich in drei Teile gliedern. Der 
südlichste Teil, die Wüste Gobi, besteht größtenteils ans Sand, 
kleinen und großen Steinen. Doit wächst nichts, mit Aus- 
nahme eines ganz harten Grases, das nur die Kamele fressen 
können. 

Als die Welt geschaffen winde, blieben wohl eine Menge 
größerer und kleinerer Steine, Sand, Staub und Dreck übrig. 
Dies wurde anscheinend alles zusammengeworfen und die 
Wüste Gobi daraus gemacht. Irgendwann, vor undenklichen 
/eilen, muß aber die Gobi von Meeren überflutet worden 
sein, denn der Sand ist vielfach mit zerbrochenen Muscheln 
vermischt. 

Der mittlere Teil der Mongolei ist Stoppe, der nördliche 
Teil bergig und bewaldet. 

Die Wege 

Bis zu den letzten Jahren, da die Mongolen eine Straße 
von Werchne-Udinsk nach Urga anlegten, gab es keine richtige 
Straße in der Mongolei. Man benutzte die Pfade, die sich die 
Kamel- und Ochsenkarawanen selbst zogen. 

Um diese Pfade nach Möglichkeit von Steinen zu säubern, 
haben die Lamas einen großartigen Kinfall gehabt. Sie erklärten 
es als eine religiöse Tat, die Steine am Wege aufzulesen und 
auf einen großen Haufen zu werfen. 

Jeder Stein, der auf einen „Oho" genannten Steinhaufen 
geworfen wird, gilt soviel wie ein Gebot. Oben auf die 
Steinberge sind Stangen mit. Fähnchen aufgesteckt. Jedes 
Fiallern der Gebotsfahno bedeixtet widerum ein Gebet für den 
Mongolen, der die Fahne angebracht hat. Auch diese Ein- 
richtung erkläre ich mir durch einen guten Einfall der Lamas, 
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Wegezeichen zu schaffen, die auch bei hohem Schnee nicht 
zu übersehen sind. Bei Regenwetter sind die Karawanenpfade 
unbefahrbar. Wird man von einem richtigen Regen überrascht, 
dann heißt, es eben warten, bis der Pfad wieder I rocken ist. 
Versucht man mit einem Auto weiterzukommen, so bleibt, 
man sehr bald im Dreck stecken. Dann gilt es (>räl>en zu 
ziehen und schieben, bis man einige Meter weiter wiederum 
festsitzt. Das beste ist also, sich langsam bis an die nächste 
mongolische Jurte (Zelt) heranzuarbeiten und die Weiterreise 
für einige Tage aufzugeben. 

Wasser gibt's genügend. 

An den Karawanenstraßen sind in Abständen von 30 bis 
50 Kilometern Brunnen gegraben, die nicht tiefer reichen als 
etwa 10 Meter. In dieser Tiefe findet man in fast allen Teilen 
der Mongolei trinkbares Wasser. Im heil festen Sommer bleibt, 
das Wasser in den Brunnen angenehm kühl, und im kältesten 
Winter frieren die Brunnen nicht zu. An ihnen tränken die 
Karawanen ihre Tiere, und der Autofahrer schöpft das Wasser 
für den Kühler. 

Wie kalt tlas Brunnenwasser ist, mußte ich einmal auf 
der Station Pangsian erfahren. Das Wasser ist dort fast un- 
genießbar, weil sich in der Nähe ein großer Alkalisee befindet. 
Selbst der Tee, den man notgedrungen mit dem Wasser kocht, 
schmeckt, scheußlich bitter. 

Da ich das wußle, hatte ich mir von Kaigan ein Dutzend 
flaschen Bier mitgenommen. Neun Flaschen trank ich mit 
einem Freunde tagsüber aus. Obwohl das wanne Bier kern 
dennß war, half es doch gegen den Durst. 

Als w ir abends in Pangsian ankamen, freuten wir aus auf 
eine kalte Flasche Bier, denn wir rechneten darauf, daß auch 
im Sommer das Wasser in den Brunnen eiskalt bleibt. Wir 
glaubten es besonders schlau zu machen, als wir die letzten 
drei Flaschen in ein Tuch packten und an einem Strick in den 
Brunnen hinab ließen. 
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Zu unserem Schrecken hörten wir bakl einen Knall und 
als wir in böser Ahnung die Flaschen wieder hochzogen, mußten 
wir zu unserem Schmerz feststellen, daß alle drei geplatzt waren. 
Der Temperaturunterschied zwischen dem wannen Bier und dem 
Eiswasser war zu groß. Ihm hatte das Glas nicht, standgehalten. 

Traurig mußten wir zur Station zurückwandern und statt 
unseres kalten Bieres heißen bitteren Alkalitee trinken. 

Das Klima 

Die Mongolei ist ein rauhes Land mit einem sehr kurzen 
Sommer. Der Schnee schmilzt erst Ende Juni, und auch dann 
sind die Nächte noch empfindlich kalt. Ende August beginnt 
es schon wieder zu schneien. 

In dieser kurzen Sommerzeit kann kein Korn reifen. Das 
Gras auf den Steppen und die wilden Blumen blühen erst 
Mitte Juli auf, aber dann ist die Mongolei bezaubernd schön. 
Man fahrt, oder reitet wie auf einem Teppich, in dem alle nur 
»lenkbaren Farben vertreten sind. So klar und rein ist die 
Luft, daß man beim Atmen das Gefühl hat, man tränke 
Champagner. Wollte ein Maler veisuchen, die Farbenpracht 
der Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge wiederzugeben, kein 
Mensch würde ihm glauben, daß es solche Farbensvmphonien gibt. 

Die Winter sind außerordentlich streun". Es schneit nicht 
übermäßig viel, aber es wehen eisig kalte Winde. Nicht 
minder unangenehm sind die Staubstürme im Frühjahr und 
Herbst, die es selbst, einem Auto unmöglich machen, weiter zu 
fahren. Die Gewalt der Stürme ist zu groß, außeitlem ver- 
dunkeln sie derart die Luft, daß kein Weg mehr zu erkennen ist . 

Unerschlossenes Land 

Die Mongolei soll reich an Erzlager» sein. Wie man mir 
versichert hat, würde sich auch der Kohlenabbau lohnen. Al- 
lerdings nicht bei den derzeitigen Wege Verhältnissen. 

Eine Eisenbahn gibt es noch nicht im Lande, und die 
Mongolen selbst haben liestimmt keine Neigung, einen Schieneu- 
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sträng zu bauen. So leben sie noch mehr oder weniger un- 
gestört. Eine Eisenbahn nach Süden würde eine Überschwem- 
mung der Mongolei durcli Chinesen nach sich zielten. Schon 
jetzt dehnen sich die chinesischen Felder jedes Jahr weiter nach 
Norden aus, und es ist kein Wunder, daß die Mongolen auf 
die Chinesen sehr crWst sind, weil sie ihnen ihr Weideland 
wegnehmen. 

Falls eine Kisenbahn nach Norden gel)ant winde, kämen 
Russen ins Land, die ebenfalls die Steppe bepflügen winden, 
wenn auch noch genügend unbebautes Land in Sibirien vor- 
handen ist. 

Obwohl also die Mongolen keinerlei Interesse an einem 
Bahnbau haben, redinet man doch damit, daß die Russen 
früher oder später aus strategischen Gründen eine Eisenbahnlinie 
von \\ erchne-Udinsk nach Urga durchführen werden. 

Das Schiff der Wüste 

Tu den letzten Jahren spielt das Auto bei der Personen- 
und Lastbeförderung in der Mongolei eine immer größere 
Rolle. Noch aber ist das Land ohne die kleinen, ausdauernden 
Ponies und die Karawanen undenkbar, die seit Jahrtausenden 
die gleichen Wege gehen mögen. Eine schnelle Kamelkarawane 
braucht von Kaigau bis zur Hauptstadt Urga zwanzig bis 
diei Big Tage. Pferde- und Ochsenkarawanen benötigen gewöhn- 
lich drei Monate zu dieser Reise, so daB eine Saison gewöhnlich 
gerade ausreicht, um eine Reise hin und her zu machen. Da 
Pferde und Ochsen für ihre Nahrung auf das Gras angewiesen 
sind, das sie auf der Strecke finden, so muß die Karawane 
im Frühling aufbrechen, um im Spätherbst wieder zurück 
zu sein. 

Im Winter werden alle Waren mit Kamelkarawanen ver- 
flachtet. Das Kamel ist das einzige Tier, das den Unbilden des 
Winters trotzt. Es kommt mit wenig Wasser aus und nährt 
sich von vertrockneten Pflanzen, die es überall findet. Das 
gesunde Kamel befindet sich im Herbst in sehr guter Ver- 
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fassung. Sein Höcker ist gestrafft und voll von Fett, der 
Nahrurigsreserve, die das Tier im Sommer angesammelt hat. 

Das Kamel kann 500 Pfund Last tragen. Die Last wird 
an einen hölzemeu Sattel gebunden, der auf dem Rücken des 
Wüstenschiffes befestigt ist. 

Auf dem Marsch ist ein Kamel ans andere angeseilt. Die 
Nase jeden Tieres ,ist durchbohrt, und durch das Loch ist ein 
Holzpflock gesteckt. Von diesem Holzpflock läuft eine Schnur 
zum Schwanz des vorhergehenden Kameles. Auf diese Weise 
sind 200 bis 500 Kamele aneinandergcbunden. Die Naseu- 
pflöcke sitzen jedoch sehr locker, damit die empfindliche Nase 
nicht beschädigt wird, falls die Tiere erschrecken und ausein- 
anderlaufen. 

Wenn die Tagesreise beendet ist, knien sich die Kamele 
der Karawane in langen Reihen hin und der Führer nimmt 
ihnen die Lasten ab. Erst hernach begeben sich die Tiere 
auf die Suche nach Futter. 

Beim Liegen zieht das Kamel die tieine unter den Leib. 
Streckt ein Tier die Hinterbeine vom Körper weg, dann kann 
man sicher sein, daß es krank ist und nie wieder aufstehen 
wird. Der Mongole nimmt ihm dann 1-ast und Sattel ab und 
läßt es sterben. Das ist grausam, denn das Kamel wird viel- 
leicht noch acht Tage so daliegen, bis es eingegangen ist. Die 
Religion verbietet aber dem Mongolen, das kranke Tier zu 
töten. 

An der Spitze der Karawane reitet der Führer auf einem 
jungen Kamel, das noch nicht stark genug ist, Lasten zu tragen. 
Neben der Karawane galoppieren ständig Mongolen auf ihren 
schnellen Pferden hin und her, geben acht, daß der Zug nicht 
in Unordnung gerät und daß keine Last verloren geht. 

Im Herbst und Frühling ziehen die Karawanen nur nachts. 
Es klingt sehr melodisch, wenn man sich neben sein Auto zum 
Schlafen gelegt hat und aus der Ferne eine Karawane näher 
kommen hört. Jedes Kamel trägt eine große Glocke um den 
Hals. Das Läuten wird lauter und lauter, bis die Tiere wie 
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nixenhafte Schatten am Auto vorbeigewankt sind und ihr Geläut 
wieder ganz allmählich in der Ferne verklingt. 

Am letzten Kamel sind drei Stangen liefest igt, deren Enden 
;in der Eitle schleifen. Jede Karawane hat eine andere Methode, 
mit diesen Stocken bestimmte Zeichen im Sand zu hinterlassen. 
Kin Mongole, der hinter seiner Karawane zurückgeblieben ist, 
kann auf diese Weise immer zu ihr zurückfinden. 

Im Sommer werden die Kamele auf die Weide getriel>en, 
damit sie wieder fett und stark werden. Es sind keineswegs 
saftige Weiden, die das Kamel bevorzugt. Am besten erholen 
sich die Tiere mitten in der Wüste Gobi oder in anderen heißen 
(iegenden, wo trockene, harte, aber von ihnen bevorzugte Kräuter 
wachsen. Gleichzeitig scheinen sie in ihrem Körj>er einen 
Wärmevorrat aufzuspeichern, der ihnen in den grimmigen 
W intern zugute kommt. 

Das Kamel ist im allgemeinen gutmütig. Nur im Früh- 
ling, während der Paarungszeit, sind die Männchen lnisartig. 
Sie greifen Menschen an und beißen dabei wie die Teufel. 

Die Karren 

Vom Frühjahr bis zum Herbst werden alle Waren mit 
Kari-en transportiert., wertvolle Waren mit Pferde- oder Maulesel- 
karren, billige mit Ochsenkarreu. 

Die Chinesen benützen die sogenannten Pekiugkarren. Diese 
Fuhrwerke haben steinharte Holzräder, die mit großen eisernen 
Nägeln gesäumt sind und den Karawanweg geradezu aufpflügen. 
Sobald die Autos einen Weg ein wenig glatt gefahren haben, 
kommt ein solcher Ochsenkarren und wühlt ihn wieder auf. 
Während der Sommermonate bleilxm die Karren oft im Dreck 
stecken und müssen wieder ausgegraben werden. Ist das ein 
paar hundert, solcher Karren auf dem gleichen Karawauenweg 
passiert, so kann man sich kaum vorstellen, wie ein solcher 
„Weg" aussieht. 

Die Ochsenkarreu der Mongolen sind weil primitiver als 
die dei Chinesen. Chor zwei lange Holzslangeu werden einige 
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Bretter genagelt, darunter befestigt man eine Holwichse mit 
mehr oder weniger runden Holzrädern, die durch hölzerne 
Pflöcke gehalten werden — und die Karre ist fertig. Groüe 
Lasten können sie nicht tragen, dafür reiticn sie aber auch die 
Wege nicht so auf. Der Mongole führt gewöhnlich einige 
Ersatzräder mit, denn auf der Reise hat sich ein Rad schnell 
in seine Bestandteile aufgelöst. 

Eine Ochsenkarawane benötigt, wie schon gesagt wurde, 
etwa drei Monate zu einer Fahrt vonjvalgan nach Urga und 
ebensolange Zeit für den Rückweg. Verliert sie unterwegs 
Zeit und wird vom Winter überrascht, so kann es geschehen, 
dali die Tiere der ganzen Karawane im Schnee umkommen. 

Ich halie auf einer meiner Reisen gesehen, wie eine 
Karawane von etwa 300 Ochsen von einem Schneesturm über- 
rascht w urde. Die Tiere starben wie die Fliegen. Um wenigstens 
noch etwas zu retten, versuchten die Chinesen, die Tiere zu 
schlachten und zu hauten, bevor sie angefroren waren. Das 
mußte der schneidenden Kälte wegen so schnell wie irgend 
möglich geschehen. Deshalb wurden Ochsen, die sich noch 
mit Mühe aufrecht hielten, abgehäutet, bevor sie zusammen- 
brachen. Es dauerte gar nicht lange, bis sämtliche Tiere der 
Karawane erfroren waren. 

Heute bedient man sich zur Beförderung von Menschen 
und wertvollen Waren des offenen Personenwagens. Nach 
meiner Erfahrung eignen sich die Mercedes-Benz-W agen oder 
die Dodge Touring Cars am besten für die mongolischen Wege. 

Eine chinesische Transportgesellschaft machte einmal den 
Versuch, einen Autobusdienst von Kaigan nach Urga einzurich- 
ten. Der Autobus erreichte nicht einmal die erste Station. 
Nach nicht 45 Kilometer hinter Kaigan blieb er liegen und 
konnte nicht einmal abgeschleppt werden. „Der Rest war nicht 
mehr zu gebrauchen", hätte Wilhelm Busch gesagt. Ganz 
stimmt das allerdings nicht, vorübeifahrende Chauffeure mon- 
tierten nach und nach alle Teile ab, die sie selbst verwenden 
konnten. Ich möchte auf keinen Fall in einem geschlossenen 
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Autobus sitzen, denn wenn ein richtiger, mongolischer Staub- 
slurm weht, würde er bestimmt umgeblasen. 

Kin offener Personenwagen oder ein Lastwagen sind viel 
praktischer. In jedem Fall werden Ware und Gepäck mitten 
im Wagen verstaut und die Mitfahrer setzen sich obenauf. 

Über solche Autofahrten, wird noch mancherlei zu er 
zahlen sein. 

Bevor man in der Mongolei das Auto kennenlernte, wurden 
Briefe und Regierungsdokumente durch sogenannte Jurtonreiter 
befordert. Jede größere Ausiedlung von Jurten galt als Jurton. 
Ihre Entfernung voneinander betrug zwischen 50 und 60 Kilo- 
metern. Diese Jurtous erhielten Regierungszuschüsse, waren 
aber dafür verpflichtet, Tag und Nacht Reiter zur Postbeförde- 
rung bereit zu halten. Die Jurtonreiter fühlten stets ein lediges 
Pferd mit, für den Fall, daß ihr eigenes Pferd lahmte. 

Sobald ein Jurtonreiter ankam, übergab er seine Post dem 
nächsten Mann, der sie im Galopp weiterbeförderte. Auf diese 
^\eise gelangten wichtige Schriftstücke tatsächlich in über- 
raschend kurzer Zeit an den Bestimmungsort. 

Pakete und Regierungsgefangene wurden auf kleinen Pfer- 
dekanen befördert. Dabei muBten je zwei Gefangene Rücken 
au Rücken sitzen und wurden mit den Armen aneinander fest- 
gebunden. Bei der Fahrt über Stock und Stein konnten sie 
sich daher nicht festhallen, und so kam es öfter vor, daB sie 
vom Karren fielen. Das machte aber weiter nichts aus. Sie 
wuitlen- aufgesammelt, auf die Karre liiiiaufgeschoben und die 
Reise ging lustig weiter. 

Die modernste Errungenschaft in der Mongolei sind Fahr- 
riider. Man kann aber nur in Urga selbst fahren, denn im 
Lande gibt, es so gut wie keine StraBe, auf der Schlauch und 
Felgen nicht sofort erledigt wären. 

Der Vollständigkeit wegen sei noch berichtet, daB ein 
Chinese in Urga die Rikscha einführen wollte. Kr brachte ein 
solches Gefährt samt Kuli, dem zweibeinigen Zugtier dieses 
Beförderungsmittels, mit, wurde aber sofort mit seinem Kuli 
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verhaftet. Die Regierung ist der vernünftigen Ansicht, es 
entspreche nicht der Menschenwürde, wenn ein Mensch das 
Zugtier eines anderen abgehe. 

Natürlicher Reichtum — Pelztiere 

Die Ausfuhr von Fellen spielt für die Mongolei wirtschaft- 
lich eine große Holle. Besonders wichtig in dieser Hinsicht ist 
das Murmeltier, dessen Bestand ich auf Millionen schätze. 

Das Murmeltier sieht einem Dachs ähnlich, hat starke 
Hinterbeine, Muskeln und Klauen, so daß es sich sehr schnell 
seine Höhle gral>en kann. 

Wie alles in der Mongolei anders ist, als man erwartet, 
so auch bei den Murmeltieren. Ich nahm an, sie lebten auf 
der grünen Steppe. Nein, je härter und steiniger der Boden, 
desto lieber wird er von den Tieren bevorzugt. Ich nehme an, 
daß sie dort die würzigsten Krauter finden. 

Der Murmel bringt in seiner Höhle jährlich drei bis acht 
Junge zur Welt. Im Winter verschließt er den Eingang mit 
Steinen und lüde und wartet im warmen Innern das Frühjahr 
ab. Nach der Winterzeit ist er völlig abgemagert und sieht 
ruppig aus. Bis zur Mitte des kurzen Sommers hat er sich 
aber wieder herausgefuttert und ist fett wie Butter. 

Östlich von Urga kann man auf einer kurzen Strecke 
Tausenden und aber Tausenden von Murmeltieren begegnen. 
Sobald man einen Hügel hinaufkommt, sieht man das dalrinter- 
liegende Tal von Murmeln wimmeln. Aber nicht lange. 

Jede Murmeltierfamilie hat einen Wächter, der genau auf- 
paßt. Sobald er etwas Ungewohntes sieht, stößt er einen 
schrillen Pfiff aus, und sofort sausen die Tiere zum Eingang ihrer 
1 löhlen, wo sie ängstlich auf ihren Hinterbeinen sitzen bleiben. 
Stellt sich heraus, daß von einem Menschen oder einem Tier 
Gefahr droht, dann stürzen die Murmel kopfüber in ihre Höhlen 
hinein und kommen erst wieder heraus, wenn die Luft völlig 
rein ist. Wenige Sekunden, nachdem der Pfiff ertönte, wird 
man im ganzen Tal kein einziges Murmeltier mehr erblicken. 
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Diese Vorski il der Tiere hat ihren guten Grund, denn 
sie haben ungezählte Feinde. 

Die primitivste Faugmcihode wenden die grolien Adler 
an, die man in der Mongolei noch häufig antrifft. Sie setzen 
sich stundenlang vor den Eingang einer Höhle auf Anstand 
und warten, ob sich nicht eines der Tiere blicken läi3t. Dali 
sie viel Jagdglück haben, glaube ich nicht, denn das Murniel- 
tier ist zu vorsichtig, um die Höhle zu verlassen, solange es 
eine Gefahr wittert. Außerdem können seine mächtigen 
Krallen auch einem Adler unangenehm werden. 

Von den Adlern müssen die Mongolen ihre Faugmethode 
gelernt haben, denn sie ist genau so primitiv und zeitraubend. 
Zeitverlust hat allerdings für sie überhaupt keine Bedeutung. 
Der Mongole lädt sein altes Schießeisen mit einer ordentlichen 
Pulvermenge und mit kleineu Eisenstückchen und legt sich 
in einiger Entfernung von der Murmelhöhle, mit auf den 
Ausgang gerichteter Flinte, auf die Eauer. Glaubt das Tier 
nach langer Zeit, die bedrohliche Erscheinung, vor der es 
flüchtete, sei verschwunden, und vorlaßt die Höhle, so drückt 
der Jäger los. 

Die Methode der Chinesen 

Der Sohn des Reiches der Mitte hat die Gewohnheiten 
der Tiere beobachtet und daraufhin eine Fangait begründet, die 
wenig Mühe macht und immer zum Erfolg führt. 

Der Chinese rechnet mit der großen Neugier der Mur- 
meltiere. Deshalb stellt er nicht weit vom Höhleneingang ein 
Stälxhen auf, an dem schon im leisesten Wind ein Zeugfetzen 
flattert. Sobald das Tier seine Höhle verläßt und den Fetzen 
flattern sieht, hat es keine Ruhe, bis es weiß, was es damit 
für eine Bewandtnis hat. Mit aller Vorsicht pirscht es sich 
näher und gerät dabei in eine Drahtschlinge, die gleichzeitig 
von dem listigen Chinesen im Boden verankert wurde. Am 
nächsten Tage kommt der Fallensteller w ieder und schlägt das 
Tier mit einem Knüppel tot. 
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Für den Verkauf des Felles eignet sich die Methode des 
Chinesen hesser als die des Mongolen, denn die Eiseustücke des 
mongolischen Schießprügels zerfetzen das Fell derartig, daß es 
nur noch sehr geringen Wert besitzt. 

Schließlich kann man noch die Tiere in der Höhle aus- 
gralwm. Daun hat man zwar gleich eine ganze Familie auf 
einmal, aber das Verfahren kostet manchen Schweißtropfen, da 
die Höhlen sehr tief im Gestein angelegt sind. 

Im Handel findet man zweierlei Arten von Murmelfellen, 
gelbe und blaue. Die gelben Felle haben nur wenig Wert, 
die Haut ist trocken, das Haar dünn, hart, und teilweise verfilzt. 

Ms gibt, glaube ich, wenig Fellkenner, die wissen, daß sie 
in dem weniger wertvollen gelben Fell das Winterfell vor sich 
haben. Gewöhnlich sind ja die Winterfelle die besten. In 
der Mongolei ist aber nun einmal alles anders, und deshalb 
stammt das bessere blaue Fell vom Sommerkleid des Murmeltieres. 

Warum, ist einfach erklärt. Wie schon erwähnt, zieht 
sich der Murmel im Herbst in seine Höhle zurück, wo es sich 
den Winter über im eigenen Unrat aufhält. Dadurch wird 
das Fell gelb und unansehnlich, sowie durch das ständige Liegen 
und Umwälzen struppig und verfilzt. Sobald der Murmel aber 
einige Wochen auf der Weide war, fallen die gelben Haare 
aus, und es bildet sich der schöne, bläulich-graue, weiche und 
volle Sommerpelz. Die richtige Fangzeit ist. also der Herbst.. 
Neuerdings ist übrigens die Jagd der Tiere im Frühjahr ver- 
urteil worden, aber nicht der Fellqualität wegen, sondern um 
den Nachwuchs nicht zu gefälmlen. 

Das Fleisch der Murmeltiere kann man zwar essen, es 
schmeckt aber sehr ölig. Der Mongolen braten das Ol aus 
und verwenden es als Brennöl. 

Während eines Staubsturmes hatte unsere Maschine einmal 
soviel Öl verbraucht, daß wir nicht weiter konnten. In unserer 
Notlage erwarben wir von einem Mongolen eine Büchse Murinel- 
tieröl. Die Maschine ließ sich das Öl zwar gefallen, unsere 
Nase weniger. Als das Öl heiß wurde, stank es nämlich ganz 
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entsetzlich. Immerhin, unter Gestank ging die Fahrt weiter. 

Wölfe und Füchse 

Neben den Murmelf eilen sind die Fuchs- und Wolfsfellc 
der Mongolei sehr geschätzt. Von Füchsen gibt es zwei Arten, 
die kleinen Sandfüchse und die großen Rotfüchse. Der strengen 
Winter wegen haben haben beide schöne vollhaarige Felle, die 
gute Preise erzielen. Die wertvollen Wolfstelle sind denen des 
sibirischen Wolfes ähnlich. 

W enn ich auch nie von einem Angriff mongolischer Wölfe 
auf Menschen gehört habe, so verursachte es mir doch ein 
unbehagliches Gefühl, wenn ich nachts neben meinem Auto 
lag und die Bestien heulen hörte. Manchmal habe ich Wölfe 
dicht neben dem Auto gesehen, anscheinend hat sie die Er- 
fahrung gelehrt, daß Autofahrer selten Gewehre bei sich führen. 
So lassen sie ohne Angst den Wagen an sich vorbei und laufen 
nur weg, wenn man direkt auf sie lossteuert. 

Früher wurden Wolfe und Füchse von den Jägern mit 
Strychnin vergiftet. Seit die Hinfuhr dieses Giftes verboten 
wurde, vermehren sich die Tiere ziemlich stark. 

Das Verbot der Strvchnineinfuhr hat aber seinen berech- 
tigten Grund. Es war nämlich üblich geworden, daß ein 
Mongole, jemand, der ihm unbequem war, Strychnin als Beru- 
higungsmittel ins Essen rührte. Der Mann machte dann nie- 
mals mehr Schwierigkeiten. 

Schließlich werden ihres Felles wegen noch die Eich- 
hörnchen der nördlichen Mongolei gejagt, in der die Tiere 
zahlreich vertreten sind. 

Wettrennen mit Antilopen 

Die putzigsten Tiere, die ich in der Mongolei kennen- 
lernte, sind die Antilopen, von denen ich beinahe glauben 
möchte, daß sie einen sportlichen Ehrgeiz besitzen. 

Die Tiere erreichen kaum die Größe einer deutschen 
Dogge, haben ein braunes Fell und können unglaublich schnell 
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laufen. Auf kurze Entfernung ist es unmöglich, sie mit dem 
Auto zu überholen. 

Fähit ein Wagen an einer Antilopeiiherde vorbei, so zwingt 
sie ihr sportlicher Ehrgeiz zu einem Wettrennen, bis sie vor 
dem Auto den Weg kreuzen können. Ganz gleich, ob die 
Antilopen sich rechts oder links vom Wagen befinden, ob er 
in ihrer Nähe auftaucht, oder in größerer Entfernung, der 
Wettlauf muß unternommen werden, bis die Maschine über- 
holt ist. 

Die Chauffeure lassen sich natürlich den Spaß eines solchen 
Wettrennens nicht entgehen. Sobald sie eine Antilopenherde 
sichten, drücken sie auf die Hupe und schalten den schnellsten 
Gang ein. Mehr als 55 bis 40 Stundenkilometer lassen sich 
auf den schlechten Wegen nicht herausholen. Aber bei dieser 
Geschwindigkeit nehmen es die Antilopen leicht mit dem Wagen 
auf. 

Beim Hupensignal stürmen sie wie bei einem Startschuß 
los. Ihre Beine bewegen sich so schnell, daß der Körper den 
Boden zu berühren scheint. Ks ist ein entzückender Anblick, 
wie die ganze Herde so über die Steppe braust. Haben sie 
endlich den Weg des Autos gekreuzt, so scheint für sie der 
Zweck der Übung erreicht zu sein. Sie machen, wie aus 
Freude, einen gewaltigen Luftsprung und biegen seitlich in die 
Steppe oder Wüste ab. 

Im Sommer ziehen die Antilopen in den nördlichen Teil der 
äußeren Mongolei, wo sie ihre Jungen zur Welt bringen. Schon 
24 Stunden nach der Geburt können die Kleinen ebenso schnell 
laufen wie die Mutter. Im Winter suchen die Tiere die süd- 
liche Mongolei auf. Herden von hundert, tausend, ja, ich 
glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, zehntausend An- 
tilopen sind nicht selten. 

Ihre gewaltige Vermehrung kann nicht verwundem, denn 
die Tiere leben in der äußeren Mongolei gänzlich ungestört. 
Der Mongole ißt nur Hammel. Ihres Fleisches wegen begibt 
er sich nicht auf die Antilopenja^d. Auch vom Fell der Tiere 
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will er nichts wissen. Es wird wohl gegerbt, ist al>er nicht 
besonders haltbar. Man kann die Felle zwar als Bodenbelag 
verwenden, aber die Haare fallen sehr schnell aus, und so lohnt 
die Verwertung kaum. Die Wulfe und verwilderten Hunde 
stellen den Antilopen nicht nach, weil sie es an Schnelligkeit 
doch nicht mit ihnen aufnehmen können. Im Gegenteil 7.11 
den Murmeln lel>en die Tiere daher wie in einem Paradies. 

Als ich einmal in einiger Entfernung an einem Hügel 
vorbeifuhr, glaubte ich an Sinnestäuschung 7.u leiden, denn ich 
hatte den Kindruck, als ob sich der ganze Hügel bewege. 
Später erkannte ich, dal3 auf der abfallenden Fläche Tausende 
und aber Tausende von Antilopen grasten. Da sie sich dabei 
langsam in einer Richtung vorwärtsbewegten, schien es, als sei 
der Hügel selbst in Bewegung geraten. 

Ein merkwürdiges Säugetier lernte ich noch in der nöul- 
lichen Mongolei kennen, che niedliche, kleine Springmaus. Sie 
sieht aus w ie ein kleines Känguruh, denn an ihrem graubraunen 
Körper sitzen ganz unglaublich lange Sprungbeine, von denen 
sie erstaunlichen Gebrauch zu machen weih. 

Gefährlich sind kleine Eidechsen, die in der wasserlosen 
Wüste Gobi leben. Wenn mau sich eine fängt und dabei in 
den Finger gebissen wird, schwillt er gleich an, wie nach einem 
Schlangenbiß. Schlangen sind mir in der Mongolei nicht be- 
gegnet. 

Fische, die nicht gefangen werden 

Die Flüsse und Seen der Mongolei wimmeln von Fischen. 
Da die Mongolen aber keinen Geschmack an ihnen finden, 
werden sie daher auch nicht gefangen. Vielleicht spielen auch 
religiöse Gründe dabei eine Rolle. In der Umgebung von Klö- 
stern darf beispielsweise überhaupt weder gefischt noch gejagt 
werden. 

In der Nähe des Klosters des „Lebenden Buddha" in Urga 
liegt der Berg Bogdo Uhl. Sein Waldbestand beherbergt alle 
möglichen jagdbaren Tiere. Als einige Russen dort auf die 



Digitized by Google 



15 



Jagd gehen wollten, wurden sie von Lamas, den mongolischen 
Mönchen, beinahe totgeschlagen. \\ ie es mir selbst beim Fisch- 
fang in der Nähe eines Klosters erging, werde ich in einem 
anderen Zusammenhang erzählen. 

Erst seit sich die Russen in größerer Zahl in Urga nieder- 
ließen, haben Fische einen Wert bekommen. Wenn ich auf 
den Markt kam, war ich immer wieder überrascht, welch große 
Fische es in den flachen, mongolischen Flüssen gibt. Ich habe 
Exemplare von anderthalb Meter Länge gesehen. Jedenfalls 
bringen sie eine angenehme Abwechslung in das ewige Hammel- 
einerlei. 

Alle Vögel Nordchinas scheinen während der Sommermonate 
in die Mongolei zu ziehen, wo sie ungestört brüten können, 
denn ebensowenig wie der Mongole einen Fisch Hit, ißt er 
einen Vogel. Die Vögel bleiben also von den Mongolen unbe- 
helligt.. Ja, die Mongolen werden sogar böse, wenn ein Fremder 
einen Vogel schießt. Und dabei könnte die Mongolei ein Pa- 
radies für Vogeljäger sein. Während der Brutzeit sieht man 
ungezählte Scharen von Enten. \\ ildgänsen und Schwänen in 
den sumpfigen Niederungen und auf den Seen. In den Lüften 
kreisen Adler und Habichte, krächzen tiefschwarze Rabenvögel. 

Es ist ein seltsames Bild, wenn sich wilde Hunde, Adler 
und Raben um den Kadaver eines am Wege verendeten Kamels 
zanken. Schnappen die Hunde nach ihren gefiederten Kon- 
kurrenten, so hüpfen diese ein paar Schritte zur Seite. Sobald 
sich aber der Hund umdreht, ist der Raubvogel wieder da und 
hackt sich ein Stück Fleisch ab. 

Wie sehr die Mongolen darauf acht geben, daß einem 
Vogel kein Leid geschieht, konnte ich selbst beobachten. Als 
mein Wagen in der Steppe hielt, sali ich ein kleines Sandhuhn 
umherhüpfen, griff es mit der Hand und nahm es beim Weiter- 
fahren mit. Ein Sandhuhn mit der Hand zu fangen, macht 
im Herbst keine sonderlichen Schwierigkeiten. Die Vögel sind 
dann so fett, daß sie kaum mehr fliegen können. Geht man 
auf eine Schar Sandhühner zu, die im Gras nach Insekten 
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suchen, so erheben sie sich zwar mühsam in die Luft, lassen 
sich aber gleich wieder auf die Erde fallen. 

Schiin, ich halte das Sandhuhn mit im Wagen, gleichzeitig 
aber auch mehrere Lamas (Priester), die mich gebeten hatten, 
sie ein Stück Weges mitzunehmen. Die Gesichter der Lamas 
wurden länger und länger. Deutlich stand auf ihren Gesich- 
tern der Vers von Christian Morgenstern geschrieben : „Wird 
man dem Huhn auch nichts tun?" 

Unter anderen Umständen hätte ich über ihre besorgten 
und mißbilligenden Mienen gelacht, aber da ich auf meinen 
Fahrten die Klöster vielfach als Halteplatz benötige, wäre es 
töricht von mir, wenn ich mir die Lamas zu Feinden gemacht 
hätte. Ich ließ also das Auto halten und setzte das Sandhuhn 
behutsam ins Steppengras zurück. 

Die Russen lassen sich durch die Gefühle der Lamas 
weniger stören, denn seit sie in der Mongolei sind, findet man 
ebenso wie Fische auch Feldhühner und andere Vögel auf dem 
Markt in Urga. 

Ein Vogel mit verkehrter Lebensweise 

Wenn ich mein Schulwissen nicht völlig vergessen habe, 
ist mir beigebracht worden, daß Kraniche im Sumpf leben 
müssen. 

In der Mongolei, wo sie in großen Scharen anzutreffen 
sind, halten sich die Kraniche nicht an diese Voi-schrift, sondern 
leben irrtümlicherweise auch in der Steppe. Bei ihren Spazier- 
gängen weiden Vater und Mutter Kranich gewöhnlich von zwei 
bis drei jungen Kranichen begleitet. 

Die jungen Kraniche entgehen, solange sie noch nicht fliegen 
können, durch eine ausgezeichnete Mimikry jeder Gefahr. Sie 
ducken sich ins Gras, rühren sich nicht mehr und wenn man 
nicht ganz scharf beobachtet hat, wo sie sich geborgen haben, 
ist es beinahe unmöglich, sie aufzufinden. 

Wir machten uns einmal den Spaß, mit dem Wagen 
anzuhalten und ein Kranichpaar mit seinen zwei Jungen zu 
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verfolgen. Die Alten flogen sofort auf, während die Junten 
spurlos im Steppengras vorschwanden. \\\v hatten aber genau 
aufgepaßt, wo sie verschwanden, und es gelang uns, die kleinen 
Tielge zu greifen. 

Der Chauffeur hatte in jeder 1 land eins. Als er sie einander 
näherte, pickte der eine Kranich wütend nach der Hand, biß 
aber dabei irrtümlich seinem Bruder ins Bein, worauf dieser 
jämmerlich zu piepsen begann. 

Als wir die Tiere wieder ins Gras setzten, lief das eine 
schnell weg, während das andere wie ein alter Mann hinterher 
hinkte. Kaum saßen wir im Auto, als auch die beiden Alten, 
die während der ganzen Zeit, ängstlich über uns gekreist hatten, 
sich ins Gras niederließen und ihre bedrohte Nachkommenschaft 
wieder betreuten. 

Seltsames Geflügel 

Als Sinnbild der Treue gelten den Mongolen die farbenleuch- 
tenden Mandarinenonlen, die man immer paarweise zusammen- 
sieht. Ihr buntes Fetlerkleid bietet einen bezaubernden Anblick, 
wenn die Sonne darauf scheint. Trifft man auf der Jagd nur 
eines der Tiere, so kommt das andere zurück und weicht nicht 
mehr von der Seite des toten Gefährten. Dieses Verhalten hat 
den Mongolen eine solche Achtung abgenötigt, daß man sich 
dabei nicht, fassen lassen darf, wenn man auf eine Man- 
darinenente sch ießt. 

Einer großen Gaus ähnlich sieht ein anderer Vogel, der 
25 bis 30 Pfund wiegt und ein sehr schmackhaftes Fleisch 
besitzt. Die Bussen nennen ihn Trappe, aber ich bezweifle, 
ob dies der richtige Name ist. Die Männchen tragen ein besonders 
schönes Feberkleid und unter dem Schnabel ein Büschel bunt- 
glänzender Federchen. Merkw ürdigerweise habe ich aber wäh- 
rend meiner vielen Fahrten in der Mongolei nur ein einziges 
Mal ein Männchen zu Gesicht bekommen, während man die 
W eibchen sehr häufig' antrifft. 

Schließlich habe ich noch einen sehr eigenartigen Vogel 
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kennengelernt, ein kleines Biest mit knallrotem Schnabel, das 
mir oft genug den Morgenschlaf gestört, hat. Wie der Vogel 
heißt, ist mir unbekannt. Kr nistet unter den Dachbalken 
der Lamaklöster. Beim allerersten Morgengrauen wacht er auf 
und stößt gellende Schreie ans, so daß an Schlafen nicht mehr 
zu denken ist. Wir haben versucht, die Tiere mit. Steinen 
und leeren Konservenbüchsen zu bombardieren und ihnen durch 
Schreck den Schnabel 7.11 stopfen. Solange die Steine und Blech- 
büchsen durch die Luft flogen, wurde der /weck erreicht. 
Kaum hatten wir uns aber hingelegt und versuchten weiter- 
zuschlafen, so ging das Vogelgeschrei von neuem los. 

Wie gegen so vieles in der Mongolei, ist man auch gegen 
diese kleinen Vögel machtlos. 

Die Wege nach Urga 

Während vieler Jahre bin ich auf drei verschiedenen Wegen 
von Tientsiu nach Urga, der Hauptstadt der äußeren Mongolei, 
gefahren. Der übliche Weg ist von Peking mit der Bahn, die 
auf Befehl der letzten Kaiserin von China von chinesischen In- 
genieuren erbaut worden ist, nach Kaigan. 

Fahrplanmäßig dauert die Fahrt acht Stunden. Ich habe 
aber schon drei Tage zu dieser Strecke benötigt, wenn sich in 
dem Gebiet, das wir durchfuhren, gerade ein kleiner Bürger- 
krieg austobte. 

Von Peking zum Nankaupaß benötigt man zwei Stunden. 
Kur/ darauf sieht man die große Chinesische Mauer, die in 
mächtiger Breite die Berge hinaufsteigt, als wenn es bei ihrem 
Bau überhaupt keine technischen Schwierigkeiten gegeben hätte. 

Kaigan, das nicht, viel mehr als 1000 Kilometer von Urga 
entfernt liegt, war früher eine blühende Stadt, von der aus 
alle Geschäfte mit der Mongolei abgewickelt wurden. Im 
Sommer wie im Winter war sie das Ziel und der Ausgangs- 
punkt von zahllosen Kamel- und Ochsenkarawanen. 

Heute wird immer mehr das Auto verwendet sowohl für 
Menschen wie wertvolle Waren. Ungeachtet der unglaublichen 
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Wege, ist es nichts Ungewöhnliches, auf dein einlachen, ulieuen 
Personenwagen 20 bis 24 Mitfahrende zu sehen. Ihr Gepäck 
und Bettzeug haben sie in die Mitte des Wagens gepackt, sie 
selbst sitzen mit baumelnden Beinen obendrauf. Das notwendige 
Benzin und öl wird auf den Trittbrettern festgebunden. 

Reist, man im Sommer nach Urga, so hat. man ständig 
Südwind im Rücken. Das heißt, Sand, Staub, Benzin- und 
Ülgerüche, die man sonst beim Fahren hinter sich läßt, hüllen 
das Auto ständig wie eine Wolke ein. Von einem Luftzug, 
der sonst bei jeder Fahrt erzeugt wird, ist nichts zu verspüren. 
Deshalb herrscht im Wagen eine unerträgliche Hitze. Alle 
halbe Stunde ruft, der Chauffeur: „Das Wasser kocht!" 

Dann sieht man eine Fontäne von Dampf und kochendem 
W asser aus dem Kühler aufsteigen. Jetzt heißt es, das Auto 
drehen und abwarten, bis der Südwind das Wasser wieder etwas 
abgekühlt hat. Bis es endlich weitergeht, sitzt man schutzlos 
in der prallen Sonne. 

Im Winter bläst ein so kalter Nordwind, daß er durch 
drei Schafspelze dringt. Die Tage sind sehr kurz, und da man 
nachts das Kühlwasser ablaufen lassen muß, damit es nicht 
einfriert, muß man uril>edingt an einer Station halten, um mor- 
gens heißes Wasser zu bekommen, das die Maschine wieder in 
Gang bringt.. Findige Chauffeure haben allerdings eine eigene 
Methode. Sie stellen eine Büchse mit brennendem Kuhmist, 
dem einzigen Brennstoff der Mongolei, darunter. Tatsachlich 
erfüllt dieses Verfahren sehr schnell seinen /weck. 

Gewöhnlich fährt man gegen Mittag von Kaigan ab, und 
zwar tun sich regelmäßig mehrere Autos zusammen, damit sie 
sich unterwegs bei Reparaturen aushelfen können. Selbstver- 
ständlich kommt, es bei den überlinlenen Wagen nicht selten 
vor, daß eine Achse bricht oder daß er aus einem anderen 
Grund festsitzt. 

Sobald man Kaigan verlassen hat, führt die Straße durch 
ein altes Flußbett, das etwa 50 Kilometer lang ist und langsam 
aufwärtssteigt. Ks führt zu einem hohen Bergpaß, der selbst 
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bei trockenem Wolter schwer zu überwinden ist. Meistens 
müssen die Fahrgäste schieben helfen. Und weil ständig men- 
schliche Hilfskräfte notwendig sind, um das Auto wieder flott- 
zumachen, empfiehlt es sieb, mit einem Personenwagen zu 
fahren, der diese Hilfskräfte gleich mitführt. Bringen auch 
sie das Auto nicht von der Stelle, dann holt man sich aus 
dem nächsten chinesischen Dorf Pferde. 

Mit der Paßhöhe hat man die mongolische Hochebene 
erreicht, aber sie zu erreichen, hat im Winter manch einer 
mit. einer Lungenentzündung erkauft. Durch das Autosch ieben 
ist man schweißgebadet, und wenn man dann von dem eisigen 
Wind der Hochebene überfallen wind, hat die Lunge schnell 
ihr Teil abbekommen. 

Chin, chin joß 

Auf der Höhe des Bergpasses befindet sich ein kleiner 
chinesischer Tempel, den alle vorbeifahrenden Chinesen auf- 
suchen. Sie machen dort „chin, chin joß", das heißt, sie 
sprechen ein Gebet, mit dem sie um glückliche Heimkehr 
bitten, und spenden den Priestern Geld als Opfergabe. 

Diese Bitte um gute Reise ist wohl verständlich, denn 
schon unter gewöhnlichen Umständen hat eine Fahrt durch 
die Mongolei ihre Gefahren, besonders für die Chinesen, die 
vielfach erst nach drei bis fünf Jahren ihre Heimat wiedersehen. 
Hinter Kaigan hört eben die Gemütlichkeit auf. Davon erzählt 
in Kalffan selbst ein kleines Tor, durch das in früheren Jahren 
chinesische Beamte hinausbefördert wurden, die das chinesische 
Reich verbannte. Der Weg in die Mongolei bedeutete für sie 
der We£t ins Verderben. 

Hinter dem Paß führt der Weg etwa 50 Kilometer lang 
durch bebaute Felder, und man erreicht mit dem Abend des 
ersten Tages das kleine chinesische Doif Miaotan. 

Von hier bis zur nächsten Bahnstation Chapsir wird die 
Gegend durch Räuber unsicher gemacht. Hat man aber den 
Hof des Stationshauses in Chapsir erreicht, so droht keine Ge- 
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fahr mehr, denn der Besitzer, ein Chinese, bezahlt für mongoli- 
schen Schutz einen jährlichen Tribut. 

Von Chapsir bis Pangsian, das bereits in der Wüste Gobi 
liegt, ist die Entfernung nicht groß, man kann sie bei gutem 
Wetter in acht Stunden bew ältigen. Meist hat es aber monate- 
lang nicht geregnet, und man hat das Vergnügen, das Auto 
dauernd Sanddünen hin aufzuschieben. Alle paar Minuten heißt 
es : Raus zum Graben. Deshalb ist die Schaufel das wichtigste 
Gepäckstück. Im Sommer gräbt man sich aus dem Sand, bei 
Regen aus dem Dreck, im Winter aus dem Schnee. 

Bei Pangsian gibt es sogar eine Telegraphenstation. Ihren 
Dienst versieht sie allerdings ziemlich unregelmäßig. Jede Kuh, 
die sich den Buckel reiben will, wirft einen Telegraphernnast 
um. Was die Rühe stehen lassen, wird regelmäßig durch die 
starken Staub- und Regenstürme umgelegt. 

Auch Erlien, mitten in der Wüste Gobi, die letzte kleine 
Station auf chinesischem Gebiet, ist durch den Draht mit der 
Welt verbunden. 

Der steinalte Telegraphist wurde während der zehn Jahre, 
in denen ich regelmäßig den Weg von Tientsin nach Urga 
zurücklegte, nicht ein einziges Mal abgelöst. Aus Langeweile 
war er zum Sammler geworden. Er stopfte mit aller Sorgfalt 
Tiere aus, aber da diese in der Gobi sehr selten sind, beschränkte 
sich seine Ausbeute auf Raben, Kr : ihen, Antilopen, Ratten 
und Feldmäuse. Der Alte machte es sogar möglich, einige 
Hühner zu halten. W ovon sie allerdings lebten, blieb mir ein 
Rätsel, denn außer einem spärlichen Gras wächst in weitem Um- 
kreis nichts. 

Der Weg von Pangsian nach Erlien ist das allerschlimmste 
Stück, heiß, staubig, sandig, so daß man kaum durchkommt. 
Deshalb freute ich mich immer, wenn ich in Erlien meinen 
alten Freund, den Telegraphisten begrüßen kannte 
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Jenseits der Grenze 

Auf iler Hälfte des W eges, etwa 540 Kilometer von Kal- 
tau, wird die chinesisch-mongolische Grenzstation Udde er- 
reicht, die mitten in einer öden Sandwüste liegt. Die Groitz- 
sch wierigkeiten, die vielfach einen Aufenthalt von mehreren 
lagen bedingen, bilden ein Kapitel für sich. 

Hinter Udde wird die Gegend schon reizvoller. Die nach- 
ste Station auf mongolischem Gebiet, 1(50 Kilometer von Udde 
entfernt, heißt Sain-Ussu. Sie besteht aus mongolischen Jurten, 
den typischen Filzzelten. Ihr Verwalter ist aber, wie auf allen 
Stationen, ein Chinese. 

Die Mongolen sind viel zu bequem und zu wenig geschäfts- 
tüchtig, um sich mit einer solchen Arbeit zu befassen. Der 
Verwalter von Sain-Ussu war anscheinend wenig beliebt, denn 
eines Nachts, während wir in der Station schliefen, gössen 
einige Mongolen unser Benzin über die Jurte des Chinesen und 
steckten sie in Brand. Nur mit Mühe und Not konnte er sich 
retten. 

Der Geisterfelsen 

Von Sain-Ussu ist es 100 Kilometer bis Churin. Diese 
Station liegt am Fuße einer gewaltigen Felsgruppe, die sich 
unvermittelt aus der öden Ebene erhebt. Die Felsen sieht man 
schon aus 80 Kilometer Entfernung, und da die Luft der 
Mongolei sehr klar ist, glaubt man sie sehr bald erreicht zu 
haben, während man in Wirklichkeil noch eine lange Fahrt 
vor sich hat. 

Die Felsgruppe, in der sich ein großes Lamakloster mit 
Hunderten von Mönchen verbirgt, macht einen unheimlichen 
Eindruck, und ich habe sie nicht einmal überquert, ohne daB 
mir etwas Unangenehmes zustieß. Sie liegt, so hoch, daß sich 
alle Winde der Mongolei auf ihr ein Stelldichein geben. Ent- 
weder weht ein Staubsturm, oder man gerät in ein Gewitter 
oder mau wird von eisigen Böen überfallen. 

Als ich die Felsen zum ersten Male überquerte, ging es 
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auf Abend zu, und es begann stark zu dämmern. Plötzlich 
flackerten überall kleine Flämmchen auf. 

„Was ist das?"' fragte ich den Chauffeur. 

„Es sind Geister, Herr," versicherte er. Aus abergläubischer 
Scheu sprach er nur ganz leise. 

„Ach was, Geister", sagte ich, „warum sollen sich gerade 
hier Geister versammeln?" 

„Doch, Herr," antwortete der Chauffeur, „es sind die 
Geister von über fünftausend chinesischen Soldaten." 

Ich schüttle ungläubig den Kopf. Da erzählte er: 

„Als die Chinesen sich vor fünfzehn Jahren aus Liga zu- 
rückziehen mufften, kamen fün hausend Mann der Garnison auf 
dem Wege nach Kaigan über diese Felsen. Sie waren von den 
verfolgenden Mongolen, Russen und Ikiriaten müde gehetzt 
und glaubten, von den Bergen geschützt, sich eine Nacht aus- 
ruhen zu können. In unglaublichem Unbedacht bewachten sie 
nur die Stralie, die von Urga kommt. Ihre Feinde umgingen 
aber uachls die Felsgruppe und grillen die Chinesen überra- 
schend vom Rücken her an. So befanden sie sich zwei Feuern 
und kein einziger von ihnen entkam. Jetzt gehen nachts ihre 
Geister um. 4 ' 

Hei einer Fahrt, die mich wenige Monate später bei Tage 
durch die Felsgruppe führte, sah ich tatsächlich überall ver- 
streut Uniformfetzen, Knüpfe und Schädel umherliegen. Der 
Chauffeur, den ich jetzt bei mir hatte, war weniger aber- 
gläubisch als sein Kollege. 

„Nein," sagte er, „daß nachts die Geisler der Soldaten um- 
geben, daran glaube ich nicht. Die aufglühenden Lichter werden 
nach meiner Ansicht durch den Phosphor der vermodernden 
Knochen hervorgerufen ." 

Jedenfalls habe ich es später immer vermieden, nachts die 
Felsen zu überqueren. 
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Im Sommer bildet der Weg von Quirin bis Urga den 
besten Teil der ganzen Heise, da er zwischen bewaldeten Hügeln 
und Bergen hindurchführt. Dafür macht er im Winter um so 
gl f iltere Schwierigkeiten. In den 'laiern entstehen so- hohe 
Schneeverwehungen, daH kaum durchzukommen ist. 

Deshalb warten die Chault'eure gewöhnlioh in Quirin, bis 
sich etwa zwanzig Autos angesammelt haben. Mit den drei- 
his vierhundert Menschen, die dann beisammen sind, kann man 
schon W ege bahnen und festsitzende Autos befreien. 

Mit. dem Gemeinschaftsgeist kann mau aber auch böse 
Erfahrungen machen, zumal wenn man es mit Chinesen zu tun 
hat. 

An einem bitterkalten Winterabend fand ich einmal die 
Herberge in Quirin voll von chinesischen Qiauffeuren und 
ihren Fahrgästen, die am nächsten Teige zusammen losfahren 
wollten. 

„W ir werden später abfahren und den W eg benutzen, den 
sie gebahnt haben/' schlug mein Chauffeur vor. 

Das taten wir denn auch. Eine Stunde nach unserer Ab- 
fahrt stielten wir aber schon auf die Kolonne, die eben dabei 
war, einen Wagen aus dem Schnee auszugraben. 

Kaum hatten wir angehalten, als ein älterer Chinese auf 
mich zukam. Er schlug vor, ich möchte mich mit den anderen 
Autos zusammentun. Sie hätten einen mongolischen Führer 
angeworben, dem jedes Auto drei Dollar zahle. Ferner sei ver- 
einbart worden, falls ein Auto im Schnee stecken bleibe, solle es 
in gemeinschaftlicher Arbeit ausgegraben werden. Ich hatte 
nichts dagegen, mich der Vereinbarung anzuschließen, und wir 
halfen gleich, das festgefahrene Auto auszugraben. 

(iegen Abend kam der alte Chinese abermals zu uns. Er 
bat, unser Wagen möge vorausfahren, um den Weg aus- 
zuprobieren, da er die geringste Last mit sich führe. Wir 
taten ihm den Gefallen. Kaum waren wir aber einen Hügel 
hinabgelähren, als wir unten im Schnee versanken. 
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Wir riefen die anderen Autos an sie möchten nicht nach- 
kommen, sondern Leute schicken, unser Auto auszugraben. 

Kein Mensch kam. Wir warteten eine Weile auf die 
Chinesen, dann sahen wir zu unserem Erstaunen, daß auf der 
anderen Hügelseite ein Auto nach dem andern davonfuhr, ohne 
sich um uns zu kümmern. 

Schließlich blieb blieb uns nichts anderes übrig, als an 
die Arbeit zu gehen und uns selbst aus dem Schnee heraus- 
zuschaufeln. Während der Nacht und am nächsten Tage hatten 
wir die Genugtuung, die vorausgefahrene Kolonne verschiedent- 
lich festsitzen zu sehen. Selbstverständlich dachten wir nicht 
daran, zu helfen. 

Kurz vor Urga kam der alte Chinese in aller Harmlosig- 
keit zu mir: 

„Herr, du schuldest uns drei Dollar als Auteil am Führer- 
lohn." 

Ich habe ihm schön heimgeleuchtet, daß man mich sitzen 
ließ, und weigerte mich, auch nur einen Pfennig zu zahlen. 

Urga in Sicht 

Die Nähe von Urga erkennt man daran, «laß der W eg 
noch einmal unglaublich schlecht wird. Die gleiche Erfahrung 
macht, mau in der Nähe der meisten mongolischen Ansied - 
hingen, weil sie gewöhnlich abseits der Straße augelegt sind. 
Die Mongole reitet querfeldein, üb er Sumpf oder Steppe 
unter den Hufen seines Pferdes hat, ist ihm gleich. 

Das Tolaflüßchen bei Urga überquert eine Autobrücke. 
Dann geht, es aber noch einmal durch steiniges Sumpfland an 
einer chinesisc hen Ansiedlung Miatan vorbei, in deren Nähe 
<ine Funkstation errichtet ist. Nun folgen sehr schnell die 
Kasernen der mongolischen Soldaten, der Flughafen, das Gefäng- 
nis, das russische Konsulat und andere Regierungsgebäude, die 
schon im Mittelpunkt der Stadl liegen. 
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Dieser Weg ist bequemer . . . 

^\enn man es möglich machen kann, gelangt man be- 
quemer nach Urga, wenn man mit der Bahn den Umweg über 
Mukden und Charbin nach Manschuli macht. 

Mnnschuli war früher eine blühende Stadt. Seitdem aber 
die russische wie die mongolische Grenze gesperrt sind, liegt 
sie wie tot. 

Die Schwierigkeiten dieses Weges nach Urga sind von 
Manschuli nicht so groß wie von Kaigan aus. Man muß auf 
dieser Fahrt von seinem Spaten ausgiebig Gebauch machen, 
um sein Auto auszugraben, aber man braucht nicht durch die 
W üste Gobi. Zudem werden die Karawanenwege nur von den 
kleinen, leichten mongolischen Karren befahren und nicht durch 
die chinesischen Ochsenkarren aulgepflügt.. Im Sommer fährt mau 
über eine blühende Steppe wie in einem endlosen Blumengarten. 

Die erste mongolische Ansiedlung Sanbetse, die jetzt Bain- 
tumen genannt wird, erreicht man nach etwa 280 Kilometern 
und von dort nach 1100 Kilometern Urga. 

Die Ansiedlung Sanbetse wies früher russische Handels- 
firmen auf, die gute Geschäfte machten, denn Sanbetse war 
der Mittelpunkt des Pferdehandels, weil in der Umgebung die 
schnellsten mongolischen Ponies gezogen wurden. Jedes Jahr 
kamen die chinesischen Händler, um Ponies für die Rennplätze» 
in Schanghai und Tieulsiu einzukaufen. Seitdem in der Mon- 
golei unter sowjet russischen Kinfluß aller Handel monopolisiert 
wurde, ging Sanbetse das Pfenlegeschäft verloren, die Händler 
zogen in die Mandschurei. 

Das Bemerkenswerteste von Sanbetse ist ein groBer Lama- 
tempel, von Hunderten kleiner Häuschen umgeben, in denen 
die Priester und Mönche wohnen. 

In Sanbetse hat man den üblichen Aufenthalt bei der 
Gepäck- und Paßkontrolle, und es kann sein, daß man einige 
Tage unter freiem Himmel übernachten muß, weil ein Kon- 
trollbeamter gerade abwesend ist. Dann heißt es nur „margage" 
— waiten. 
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Sanbetse liegt mit seinen drei kümmerlichen Straßen am 
Kerelun. Der Fluß ist /.war breit, aber sehr flach, so daß man 
ihn in der trockenen Jahreszeit mit. dem Auto durchqueren 
kann. Khe man den Fluß erreicht, muß man aber 50 Kilo- 
meter durch Sumpfgebiet. Nach einem Regen ist da überhaupt 
nicht durchzukommen. Sinkt das Auto ein, so hilft auch kein 
Ausschaufeln mein-. Je mehr man gräbt, desto weicher wird 
der Boden und desto tiefer sinkt der Wagen ein. 

Hat man Sanbetse hinter sich, dann führt eine gute Kara- 
wanenstraße über Tsetsenhan und Dalaiwan nach Urga. 

Im Flugzeug geht's noch schneller. 

Fährt man, statt in Manschuli auszusteigen, mit. der sibiri- 
schen Bahn bis Werchne-Udinsk weiter, so kann man von dort 
aus ein Flugzeug nach Liga benutzen. Der Flugplatz in Werchen- 
Udinsk verfugt über zwei einmotorige veraltete, und über eine 
neuere Junkersmaschine. 

Die Flugzeugführer sind ganz ausgezeichnete Piloten. Ob- 
wohl die Maschinen reichlich veraltet sind und oft bei höchst 
ungünstigen Bodenverhältnissen Notlandungen vorgenommen 
werden müssen, habe ich nie von wirklichen Unfällen geholt. 

Das Gefühl im Hosenboden 

Kin früherer deutscher Krieüsfliecer, mit dein ich die 
Strecke flog und den ich über die Maschinen befragte, sagte zu 
mir : 

„Für Sie macht es doch keinen Unterschied, ob Sic; mit 
einer der alten oder mit der neueren Maschine Iiiegen. Sie 
hallen doch keine Ahnung, ob die Maschinen richtig arbeiten 
oder nicht. Ich dagegen merke am geringsten Geräusch, ob 
die Sache schief gehen wird, das verrät, mir schon lange zuvor 
mein Hosenboden. In ihm sitzt nämlich das empfindlichste 
Gefühl des Fliegers, weil er den Kürporteil enthält, der am 
unmittelbarsten mit dem Flugzeug in Berührung kommt." 

Ich bin im Sommer wie im Winter geflogen, und in 
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beiden Jahreszeiten fand ic h den Fluß, begeisternd. Itn Sommer 
macht es Freude, die kleinen Dampfer auf dem Selengafluß und 
die Dörfer an seinen Ufern zu beobachten. Der Fluß windet 
sich in endlosen Schlangenlinien zwischen hohen Gebirgen und 
wird von dem Flugzeug, das der Luftlinie folgt, ständig ül>er- 
schnitten. 

Bei jeder Flußüberuuerung glaubt man in einer Rutschbahn 
zu sitzen, denn jedesmal sackt das Flugzeug ab und muß wieder 
hochgerissen werden. Der Flugzeugführer erklärte mir, das 
Absacken komme daher, weil die Luft über dem Wasser dünner 
sei als über der Krdc. 

Nach einer Stunde und zwanzig Minuten wird bei einer 
Zwischenlandung in Troiskosawsk Benzin getankt, dann geht 
die Fahrt über sehr hohe Gebirge, die teilweise mit ewigem 
Schnee bedeckt sind, in zwei Stunden weiter nach Urga. 

Da die Kntfemung von Werchne-Udinsk bis Urga über 100 
Kilometer beträgt, bedeutet die Flugzeit von etwa dreieinhalb 
Stunden für die alten .Junkersmaschinen eine sehr gute Leistung. 

Im W inter ist die ganze Flugstrecke mit hohem Schnee 
bedeckt, in dem man von oben die endlosen Karawanen wie 
winzige Ameisen kriechen sieht. 

Will man von Werchue-l dinsk nicht das Flugzeug benutzen, 
so kann man entw eder mit dem Auto direkt nach Urga fahren 
oder mit dem Dampfer auf dem malerischen Selengafluß bis 
Troiskosawsk und von dort mit dem Auto weiter. 

Schneesturm verhindert den Flug. 

Gegen Knde November sali ich einmal tagelang in Urga 
und wartete auf ein Flugzeug, aber keine Maschine kam an. 
Werchne-Udinsk funkte, wegen starken Schneesturms könne 
keine Maschine den Flugplatz verlassen. 

Da mein Rcisovisum beinahe abgelaufen war, entschloß 
ich mich trotz der großen Kälte, die Wiederaufnahme der 
Flugverbindung nicht abzuwarten, sondern im Auto über die 
russische Grenze nach Troiskosawsk zu fahren. 



Digitized by Google 



29 



Spät abends ging es mit einem 5-Tonnen-Mercedes-Benz- 
Lastwagen los. Ich war mit zwei Chauffeuren in der Fahrer- 
kabine eingezwängt. Im offenen Wagen hinter uns saßen nicht 
weniger als 44 Mongolen auf ihrem Gepäck. 

Ich kenne die Fahrerei mit überlasteten Wagen in der 
Mongolei zur Genüge und war darauf gefaßt, bei jedem Berg 
aussteigen und schieben helfen zu müssen. Um so angenehmer 
war ich überrascht, wie tadellos die deutsche Maschine jede 
Steigung nahm. 

Eine tolle Fahrt 

Der russische Chauffeur war mir von der Strecke Kaigan — 
Urga als überaus leichtsinniger und meist angetrunkener Fahrer 
bekannt. Auf meine Mahnung, vorsichtig zu fahren, antwortete 
er entrüstet: „Ich bin der vorsichtigste Fahrer der ganzen Strecke 
und fahre mit einem schweren Wagen nie schneller als 60 
Kilometer in der Stunde." 

Das stimmte, solange er einen Berg hinauffuhr, weil der 
Wagen nicht mehr hergab. Sobald wir aber den Bergsattel 
erreicht hatten, ließ der Chauhcur den Wagen im Leerlauf 
abwärtssausen. Anscheinend war es sein Ehrgeiz mit 80 Kilo- 
meter Geschwindigkeit in die Tiefe zu gehen. Mit einem 
Auge verfolgte er beständig den Geschwindigkeitsmesser, ob er 
auch nicht unter 80 Kilometer anzeigte. 

Wenn wir auf der Reichsautobahn gefahren wären, hätte 
mir die Raserei des Chauffeurs nichts ausgemacht. Der Weg 
drehte sich aber in wilden Serpentinen und war eben breit 
genug, daß ein Auto und eine Ochsenkarawane aneinander 
vorbei konnten. Solchen Karawanen begegneten wir denn auch 
öfter, wenn wir gerade um eine Ecke bogen, und da die 
Karawanen sich dicht an der Bergseite hielten, mußten wir 
die Außenkante des Weges nehmen. Nun stelle man sich die 
Unruhe von Ochsen oder Pferden vor, wenn plötzlich grelle 
Scheinwerfer aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchen! Oft 
genug kamen wir mit knapper Not um die Ecke. 
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Wenig beruhigend war es auch, als mir der Chauffeur an 
einer Stelle erzählte, hier sei vor wenigen Tagen ein 'Wagen 
durch unvorsichtiges Fahren abgestürzt und liege noch in der 
Tiefe, der Fahrer und drei Fahrgäste seien tot. Zu meiner Be- 
ruhigung fügte er hin/.u: „Mir kann so etwas nicht passieren. 
Ich bin der vorsichtigste Fahrer der ganzen Mongolei." 

Ich war jedenfalls froh, als wir lange nach Mittelnacht 
ohne Unfall auf der eisten Station ankamen, obwohl es eben- 
sowenig Freude macht, mit zweiundvierzig Mongolen in einem 
Räume übernachten zu müssen. Die Nachtruhe begann damit, 
daß zwei sich gegenseitig fast tot schlugen, weil jeder zuerst 
heißes Wasser für seinen Tee haben wollte. 

Am Nachmittag des nächsten Tages kamen wir in Trois- 
kosawk an, einer kleinen Stadt, über die früher der ganze 
Handelsverkehr zwischen der Mongolei und Rußland ging. 
Auch sie ist heute wie ausgestorben. Trostlos wirkten bei der 
Einfahrt die vernagelten Türen und Fenster einer schmucken 
kleineu Kirche. 

Weiter im Schlitten 

Ich muß gestehen, daß ich mich nicht ungern von meinem 
„vorsichtigen" Chauffeur verabschiedete. Von der landschaftlich 
schönsten Fahrt hat man keinen Genuß, wenn man dauernd 
bereit sein muß, im nächsten Augenblick aus dem Wagen zu 
springen. 

Selbst die russischen Chauffeure rieten mir davon ab, die 
Fahrt nach Werchne-rdinsk im Auto fortzusetzen. Sie meinten, 
es sei zuviel Schnee gefallen, ich würde oft festsitzen und zur 
Nacht die Stationen nicht erreichen. 

Bei 40 Grad Kälte hatte ich schon manche Nacht im 
Freien zugebracht, hatte also keine Sehnsucht nach einer 
Wiederholung. Nur wenn man eine dicke Filzdecke auf den 
Schnee legen und in einen Schlafsack kriechen kann, läßt sich 
die Kälte einigermaßen überstehen. Legt man sich aber als 
Neuling so, daß der Wind von der Kopfseite herkommt, statt 



Digitized by Google 



von der Fußseito, datin bläst er in den Schlafsack hinein und 
man kommt sich vor, als stecke mau in einem eisigen Luftballon. 

Da die sibirische Külte noch unangenehmer ist als die 
mongolische, folgte ich gern dem Rat der Chauffeure und 
mietete mir einen zweispännigeu Schlitten mit dem dazugehörigen 
Kutscher. 

War mir die bisherige Fahrt zu schnell, so ging es jetzt 
im Zuckeltrab. Al>er ich muß gestehen, die zweitägige Fahrt, 
die frühmorgens begann, war ungeachtet der Mark und Bein 
durchdringenden Kälte so schön wie keine andere, die ich jemals 
gemacht habe. 

Im hohen Schnee ging es bei völliger Windstille durch weit 
ausgedehnte Fichtenwälder. Die riesigen Bäume waren reif- 
bedeckt und standen erstarrt wie angefrorene Weihnachtsbäume. 

Nach zweistündiger Fahrt durch den erstorlxmen Wald 
erreichten wir das zugefrorene Flürchen Seieriga und fuhren 
auf" seinem Eis bis nach Werchne-IJdinsk. Die dicke Eisschicht 
war öfter durch grolle Löcher mit offenem Wasser unterbro- 
chen, aus dem dichte Dampfwolken zum Himmel emporstiegen. 
Anscheinend befinden sich hei He Quellen im Boden des Fluß- 
l>ettes. Vom Ufer der Selenga streben gewaltige Felsen empor, 
die mit Nadel- und Laubbäumen bewaldet sind. 

Der Atem gefriert. 

Über die Ausdauer der kleinen Buriatenpferde, die meinen 
Schlitten zogen, konnte ich mich nicht genug wundem. Der 
Schlitten war eine Troika, das heißt, ein Pferd galoppierte in 
der Deichsel und eines lief nebenher. 

Von Zeit zu Zeit mußte der Kutscher absteigen und den 
Pferden mit dem Ärmel die Eiszapfen vom Maul abwischen, 
zu denen die Kälte ihren Atem erstarren ließ. Sobald dies 
geschehen war, liefen sie wieder unverdrossen weiter. In der 
Nacht blieben sie im Freien stehen. Ihr Futter bestand aus 
Häcksel und einer Hand voll Hafer. Morgens wurden sie ge- 
tränkt, und dann liefen sie wieder los, als kämen sie gut genährt 
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und ausgeruht aus einem warmen Stall. 

Uns selbst setzte die Kälte heftiger zu. Alle zwei bis drei 
Stunden hielten wir an einem der kleinen Fiseherhiuiser, die 
am Fluß liegen, um uns aufzuwärmen, uns Tee zu kochen und 
etwas zu essen. 

Bei armen Fischern 

Die Russen wie die Buriaten sind sehr gastfreundlich, aber 
unvorstellbar arm. 

Ich war vorsichtig genug gewesen, midi in Lrga mit einem 
ordentlichen Vorrat an Tee und Zucker zu versehen, deshalb 
war ich den armen Leuten doppelt willkommen. Seit Jahren 
hatten sie weder Tee noch Zucker geschmeckt oder überhaupt 
gesehen. Sie Wulften sich nicht genug zu lyedanken, wenn ich 
ihnen statt Geld, mit dem sie nichts kaufen konnten, einen 
Teil von meinen Vorräten zurückließ. 

Dali die Menschen am Selengafluß weder Tee noch Zucker 
erhalten können, liegt im sowjetrussischou System. Sowjetruß- 
land will der Mongolei zeigen, daß es diese schönen Sachen 
ebenso gut liefern kann wie die Chinesen, die früher die Lie- 
ferung hatten. So fahren denn Karawanen mit Tee und Zucker 
ständig an den Hütten der russischen Hauern vorbei, ohne daß 
diese mehr davon haben als das Nachsehen. 

Am Abend des zweiten Tages erreichten wir endlich 
Werchne-T Minsk. Statt, eines Trinkgeldes schenkte ich dem 
Kutscher meinen dicken Schafspelz, meine Handschuhe und 
meine Filzstiefel. Kr freute sich wie ein Schneekönig über das 
unerwartete fürstliche Geschenk. 

So sieht die Hauptstadt aus! 

Die Stadt Urga zerfällt in ein russisches, ein mongolisches 
und ein chinesisches Viertel. Der russische Teil ist in der 
gleichen Art gebaut wie die sibirischen Dörfer, die Häuser be- 
stehen größtenteils avis Holz und Lehm. Im Winter leben die 
Mongolen ebenfalls in solchen Häusern. Nur die Chinesen 



Digitized by Google 



55 



haben auch in Urga ihre bekannte typische Bauweise beibe- 
halten. 

Urga liegt in einem riesigen Tale, das im Norden, Westen 
und Osten von hohen Bergen umgeben und im Süden durch 
das Tolaflüßchen abgeschlossen wird. Die Tola vei-sorgt Urga 
mit Wasser. 

Im hellen Sonnenschein sieht, die Stadt sehr malerisch aus. 
Die zahlreichen Lamaklöster mit den blau und grün verzierten 
Mauern und den vergoldeten Dächern bringen eine freundliche 
Buntheit in das Bild. Um so weniger freundlich ist das Aussehen 
der Straßen. Sie sind schlecht und schmutzig, bei Regenwetter 
sind sie zu Fuß überhaupt nicht zu passieren. Alle paar Schritte 
liegt ein toter Hund oder ein anderer stinkender Kadaver. Das 
stört den Mongolen aber kaum, denn er geht ja nicht zu FuH, 
er reitet und wenn er sich »nur bis zum Nachbarhause begibt. 
Im übrigen hält er sich nur im W inter in Urga auf. Sobald 
der kälteste Teil des Winters vorbei ist, wird es ihm in der 
Stadt zu heiB. Ks gilt als erstes Zeichen des herannahenden 
Frühlings, wenn sich der Mongole den rechten Ärmel auszieht 
und mit nacktem Arm geht. Wenn es einmal soweit ist, dann 
dauert es auch nicht mehr lange, bis er die Stadt verläßt, um 
seine Jurten und Zelte in der breiten Ebene an der Tola auf- 
zuschlagen. Der Fremde wohnt in Urga am besten bei Gasl- 
freunden. Besitzt er keine, so bleibt ihm allerdings nichts übrig, 
als das einzige Hotel der Stadt, den „Spartakus", aufzusuchen. 

In der Mitte der Stadt befinden sich der Fleischmarkt, der 
Pferdemarkt und der Platz für die Handwerker. Jeder Beruf 
hat da sein eigenes Quartier. Die Schmiede, Tischler, Bauar- 
beiter usw. sitzen immer zusammen. 

Der chinesische Stadtteil ist heut ausgestorlnm. Die alten 
Handelsfirmen, die seit Jahrhunderten dort ihren Sitz hatten, 
haben ebenso wie die russischen Geschäfte schließen müssen. 
Aller Handel liegt jetzt in den Händen des russisch-mongolischen 
Monopols, das seine eigenen Läden besitzt. W ie bei allen rus- 
sischen Monopolen klappt, natürlich auch in Urga nichts. Bald 
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sind in der ganzen Stadt keine Streichhölzer aufzutreiben, bald 
ist nirgendwo Zucker zu haben. An irgend etwas fehlt es 
immer. 

„Großtädtische" Einrichtungen 

Sollte jemand daran zweifeln, daß Urga eine Großstadt ist., 
so wird ihn das Vorhandensein eines Theaters bestimmt vom 
Gegenteil überzeugen. In diesem Theater, in dem nur Russen 
spielen und das auch von ihnen geleitet wird, geht es mit 
größter Gemütlichkeit zu. Die Vorstellungen sollen um 9' Uhr 
abends beginnen, aber so genau wird das nicht genommen. 
Einmal erschienen um 10 Uhr in meinem Hause Schauspieler, 
um sich ein Kinderbett zu leihen, das sie in der Abendvorstel- 
lung benötigten. Wenn um halb 1 1 Uhr der Vorhang auf- 
gehen kann, dann hat alles sehr gut geklappt. Um Mitternacht 
wird in Urga das elektrische Licht abgeschaltet. Das stört die 
Schauspieler aber weiter nicht, sie spielen bei Kerzenschein 
weiter, der ja schon zu besseren Theateraufführungen geleuchtet 
hat, als denen in Urga. 

Selbstverständlich ist auch ein Kino vorhanden. Ich ging 
einmal hinein, aber dann nie wieder. Das elektrische Licht 
ist sehr schwach, und die russischen Filme sind in ihren Ton- 
werten noch schwächer, so daß man auf der Leinwand kaum 
etwas erkennen kann. Zudem wird dieses „Lichtspieltheater" 
in der Hauptsache von Mongolen besucht und wimmelt daher 
von Ungeziefer. 

Die „großstädtischste" Einrichtung ist der Rennplatz. Die 
Bahn ist weder gerade, noch eben, aber in der Mongolei stört 
das niemanden. Es starten auch keine trainierten Pferde beim 
Rennen, sondern jedermann kann seinen Gaul mitlaufen lassen. 
Der erste Preis bringt 20 Dollar, der zweite 10 Dollar, der 
dritte 5 Dollar. Nenngelder gibt es nicht. 

Kommt ein Mongole, der den ganzen Tag auf seinem 
Pferd geritten ist, am Rennplatz vorbei und sieht, daß zufällig 
Rennen stattfinden, dann reitet er bestimmt mit. Er sagt sich, 
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man kann nie wissen, und wenn ich auch nur den dritten 
Preis gewinne, so ist es verdientes Geld. 

Auf dem Rennplatz gibt es auch einen Totalisator. Al>er 
wie in der Mongolei alles umgekehrt gemacht wird als in 
Europa, so auch beim Totalisator. In Urga ist der Toto nicht 
für die Rennen da, sondern die Rennen sind es für den Toto. 
Solange noch Wettscheine verkauft werden, können die Rennen 
nicht beginnen. 

Ich habe es selbst erlebt, wie ein Angestellter des Tota- 
lisators auf die Rennbahn gelaufen kam und rief: „Zurück, es 
werden noch Wettscheine verkauft". 

Tatsächlich wurde das Rennen abgebrochen, die Pferde 
mußten zum Start zurück und warten, bis sich niemand mehr 
fand, der Lust hatte, zu wetten. 

W T as die Klasse der Pferde anbelangt, so sind die Mongolen 
großzügig. Die großen russischen Kavalleriepferde laufen gleich- 
zeitig mit den kleinen Ponies, ohne daß jemand Anstoß daran 
nähme. 

Der Sommer in Urga 

Der Sommer in Urga hat seine Reize. Am Samstag und 
Sonntag macht man Ausflüge. In 20 Minuten erreicht man 
dichtbewaldete Berge. Dort wachsen die gleichen Bäume und 
Blumen wie in Europa. Edelweiß gedeiht in solchen Mengen, 
daß manche Hänge damit übersät sind. Von den Bergen fließen 
eiskalte Bäche, und die Luft ist würzig und rein. 

Nach Süden hin kann man einen Ausflug an die Tola 
machen, sein Zelt unter den Weiden aufstellen und einige Tage 
an Fluß verbringen. Mit Fliegen oder Heuschrecken als Köder 
fischt man sich aus dem kristallklaren Wasser leicht sein Mit- 
tagessen. Und darüber kann es keine Meinungsverschiedenheit 
geben: Die Bergforellen des Tolaflusses sind sehr schmackhaft. 
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Grenzschwierigkeiten 

In Europa wird der Reisende schon ungeduldig, wenn an 
einer Grenzstation der Zug etwas länger halt und wenn die 
Zollbeamten ihn auffordern, seinen Koffer zu öffnen. Eine einma- 
lige Reise von China aus in die Mongolei würde auch den eilig- 
sten Reisenden zu einer himmlischen Geduld erziehen. 

Als der Durchgangsverkehr zwischen der inneren und 
äußeren Mongolei sich noch regelrecht abspielte, konnte man 
mit dem Auto gleich bis zur Grenzstation Udde fahren. 

Bei meiner letzten Reise von Kaigan nach Urga im Jahre 
1955 weigerte sich der Chauffeur einfach, mich bis nach Udde 
zu fahren und setzte mich bei dem Lamatompcl Baitsemiau 
ab, der noch auf chinesischem Gebiet hegt. Der Tempel ge- 
hört zu dem großen „weißen Kloster", in dessen Bereich sich 
chinesische Kaufleule angesiedelt haben. 

Am nächsten Tage gelang es mir, zwei Ochsenkanvn für 
mein eigenes Gepäck und das meiner drei chinesischen Begleiter 
zu mieten. Die Ochsentreiher erklärten aber gleich, daß sie 
sich nicht auf mongolisches Gebiet begeben würden. 

An der Grenze, die wir nach zwei Stunden erreichten, 
mußte ich also sehen, wie ich weiter kam. Die Ochsentreiber 
luden einfach unser Gepäck ab und machten sich auf den 
Heimweg. 

Beim Grenzposten 

In der Eeme sahen wir Zelte. Sie mußten einem mon- 
golischen Grenzposten gehören. Also machte ich mich mit 
meinen chinesischen Dolmetschern auf und ging hin. Der Po- 
sten bestand aus einem Kommandanten mit zehn Soldaten, tap- 
feren Kriegern, die schon von weitem die Gewehre auf uns 
lichteten und sie auch später immer schußbereit hielten. 

Der Herr Kommandant ließ mich längere Zeit warten, 
bevor er geruhte, mich zu empfangen. Als ich endlich vor 
ihn treten durfte, mußte ich innerlich lachen, so wenig spaß- 
haft meine Lage an und für sich war. Der Kommandant saß 
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da und hielt seine Mauserpistole auf mich gerichtet. Rechts 
und links hinter ihm hockte ein Soldat mit entspanntem Gewehr. 
Ks war ein ungemein eindrucksvolles Bild kriegerischer Tap- 
ferkeit ! 

Zunächst wurde ich untersucht, und dabei wurde mir als 
gefahrliche Waffe mein Taschenmesser abgenommen. Dann 
fragte mich der Kommandant aus, und ich mußte dem guten 
Mann ausführlich erzählen, was mich zu meiner Reise veranlaßt 
habe. Ich versuchte ihm klarzumachen, daß ich Telegramme 
aus Urga bei mir trage, und daß ich von den Behörden aus 
Urga bereits zum Ankauf von Pferden erwartet würde. 

Nach eingehendem Verhör wunde mir gnädigst gestattet, 
das Zelt zu verlassen und meine anderen Chinesen mit dem 
Gepäck herbeizurufen. Dieses wurde ebenso gründlich wie 
ergebnislos durchwühlt, und das Ende vom Lied war, daß man 
mich mit meinen Begleitern in einem anderen Zelt einsperrte. 

Zu meinem Glück schickte der Kommandant noch am 
gleichen Abend eine Mongolin nach Tidde, die sich bei der Tele- 
graphen Station erkundigen sollte, ob meine Angaben stimmten. 
Sie am am nächsten Morgen zurückgeritten mit dem 'Bescheid, 
es sei alles in schönster Ordnung und ich düife weiteneisen. 

Daraufhin wurde der Kommandant wesentlich freundlicher. 
Er brachte sogar die Großmut auf, mir mein Taschenmesser 
zurückzugeben. Ja, er sorgte dafür, daß wir zwei Kamelkarren 
für unser Gepäck l>ekamen. 

So hatten wir endlich die Grenzrevision hinter uns, und 
ich konnte bis Udde auf dem Kamelkarren sitzen. Das be- 
deutet zwar auch keine reine Freude, ist aber immerhin noch 
besser, als mühselig durch den Sand zu waten. 

Wie kommt man zu einem Paß? 

W er über die Grenze nach Udde will, um von dort nach 
Urga weiterzureisen, muß einen mongolischen Faß besitzen. 
Der Paß wird aber nur in Urga selbst ausgestellt. Die Frage 
ist nun, wie kommt man nach Urga, urn sich den Paß zu be- 
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schatten, wenn man ohne Pali in der Grenzstation Uelde zurück- 
gewiesen wird? Das ist ein Rätsel des heiligen Bürokratius, 
der selbst in der Mongolei herrscht. 

Gott sei Dank hatte ich diese bürokratische Nuß nicht zu 
knacken. Ich hatte meinen Paß in der Tasche. Als ich vor 
Jahren zum ersten Male nach Urga kam, wurde die Grenz- 
kontrolle noch nicht so streng gehandhabt. Es gelang mir, 
unbehelligt Urga zu erreichen. Dort ging ich zum Ministerium 
des Innern, um einen Paß zu beantragen. 

„Wie sind Sie überhaupt ohne Paß nach Urga gekommen?" 
fragte mich höchst erstaunt der Minister. 

„Es hat mich niemand nach einem Paß gefragt." 

„Das war Ihr Glück, denn Sie wissen doch selbst, daß Sie 
ohne Paß nicht nach Urga dürfen." 

„Gewiß," räumte ich ein, „aber wie soll ich in China zu 
einem mongolischen Paß kommen, wenn die Mongolei dort 
keine Konsulate unterhält?" 

Der Minister dachte scharf nach, dann meinte er: „Das 
weiß ich nicht, aber es ist ja auch nicht meine, sondern Ihre 
Sache, sich einen Paß zu beschaffen." 

Schließlich fand er sich dann bereit, mir einen Paß auszustel- 
len, für den ich drei DollaY bezahlen mußte. Die Auslage habe 
ich nicht bereut, denn mit diesem Paß bin ich immer in die 
Mongolei hineingekommen. 

Unterhaltsame Gepäckkontrolle 

Das Vorhandensein des Passes verhindert aber nicht, daß 
das Gepäck restlos durchwühlt und bis zur letzten Kleinigkeit 
untersucht wird. Udde ist eine , überaus langweilige Stadt. Da 
kann man es eigentlich dem Zollbeamten nicht verdenken, wenn 
er sich eine spannende Unterhaltung verschafft. Und was 
könnte die Neugier wohl mehr reizen, als das Gepäck eines 
Europäers? Es ist ja unglaublich, welche seltsamen Dinge solch 
ein Fremder mit siel» führt. Da muß alles gründlich be- 
schnüffelt werden. 
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Die Gepäckuntersuchung — oder sagen wir besser Gepäck- 
durchwühlung — findet im Zollhof unter freiem Himmel statt. 
Nicht aus Bosheit, sondern einfach, weil es kein Gebäude gibt, 
das sich dazu eignete. Regnet es, dann werden die Sachen ein- 
fach naß. Regnet es nicht, dann wird alles verstaubt und 
verdreckt, denn während der Untersuchung kommen und gehen 
im Zollhof Kamelkarawanen, die in dem dick liegenden 
Schmutz das Unterste zu oberst kehren. 

Nur Räuber und Diebe haben es eilig. 

In der mongolischen Sprache gibt es ein schönes und wich- 
tiges Wort, es heißt: „Margage". Was es bedeutet? Später, 
morgen, in einem Jahr, manchmal auch : am Nimmerleinstage. 

Wenn aber erst ein Beamter „Marage" sagt, weil er gerade 
keine Zeit oder Lust hat, dich abzufertigen, dann, armer Reisen- 
der, laß alle Hoffnung sinken. Du hast dann einem Tag, zwei 
Tage, vielleicht eine ganze Woche zu w r arten, bis es der guten 
Seele paßt, sich deinetwegen zu bemühen. Wirst du aber 
ungeduldig und beginnst zu drängen, dann machst du dich 
geradezu verdächtig. Die Mongolen haben nämlich noch ein 
schönes Sprichwort, nach dem sie ihr eigenes Verhalten ein- 
richten und nach dem sie selbst argwöhnisch beurteilen : 

„Nur die Räuber und Diebe haben es eilig !" 

Die G. P. U. 

Schlimmer noch als die Zollbeamten sind die Beamten der 
G. P. U., der sowjetrussischen Staatspolizei, die die Pässe abzu- 
stempeln haben. Sie beschränken sich aber nicht allein auf 
diese Tätigkeit, nein, sie studieren alle Dokumente und lesen 
auch die Briefe, die man unvorsichtigerweise bei sich trägt. 

Wenn man Glück hat, kann der G. P. U.-Mann über- 
haupt nicht lesen. Aber er gibt sich dann wenigstens den 
Anschein, als ob er es könnte. 

Einer meiner Freunde erlebte es, daß ein russisch sprechen- 
der Mongole der G. P. U. mit gespanntester Aufmerksamkeit 
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einen Chiffre-Gide studierte, Mein Freund 1>eo1>achtete ihn eine 
Weile dal>ei und bog sich innerlich vor lachen, denn der 
Beamte hatte das Buch verkehrt vor sich. Schließlich wurde 
es meinem Freunde zu dumm, er gab dem Mann das Buch 
richtig in die Hand und sagte: „Entschuldigen Sie, Sie müssen 
es so lesen." 

Da hekam der G. P. U.- Mann einen roten Kopf, schmiß 
das Buch wütend an die Wand und fuhr auf die Jagd. Mein 
Freund hatte aher den Schaden von der Geschichte, denn er 
mußte einige Tage warten, bis der Beamte endlich zurückkehrte 
und seinen Paß abstempelte. 

Kuropa, du hast es trotz deiner vielen Grenzen doch besser. 

V 

Grenzkontrolle als Geschäft 

Nicht allein die Bequemlichkeit der Beamten ist die Ursache 
für die langwierige Allfertigung an den Grenzstellen. Das ganze 
Verfahren dient dazu, die Reisenden regelmäßig auszubeuten. 
Und das Geschäft ist nicht schlecht. 

Die Unterkunhsstation von Udde besteht zum Beispiel aus 
einem Raum für Europäer und drei Räumen für Chinesen. 
Obwohl die Räume von ein paar Millionen Wanzen bevölkert 
sind, finden die Menschen dennoch darin Platz. 

Für die Benützung des Raumes zahlt man je Tag 80 Cents. 
Da sich zur Erledigung der verschiedenen Paß- und Zollforma- 
litäten manchmal hundert Chinesen am Tage ansammeln, so 
hat die Station einen sehr schönen Verdienst. Kein Wunder, 
«laß man sich bemüht, den Aufenthalt der Gäste nach Möglich- 
keit zu verlängern, indem man ihnen Grenzschwierigkeiten 
macht. Lassen sich beim besten Willen keine Gäste mehr in 
die „Zimmer" hineinpferchen, so dürfen sie zum gleichen Preis 
von HO Cents unter freiem Himmel schlafen. 

Einen weiteren Verdienst bietet die Lieferung oder auch 
Nichtlieferung von Teewasser. Dafür müssen täglich 60 Cents 
entrichtet werden, ganz gleich, ob Teewasser vorhanden ist oder 
nicht. Die Zahlung wird niemandem geschenkt. 
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Ich saß einmal mit meiner Begleitung von 50 Chinesen 
zehn Tage lang in Udde fest, weil angeblich in meinen Papieren 
etwas nicht in Ordnung sein sollte. Der Brunnen von der 
Station war ausgetiocknet. Y\ ir mußten mit unserem eigenen 
Auto das Wasser für unseren Bedarf 50 Kilometer weit heran- 
holen. Aber das Teewassergeld hatten wir trotzdem zu en- 
trichten. 

' Schließlich werden noch täglich 60 Cents für Verpflegung 
berechnet. Für diesen Preis erhält jeder Reisende ein Näpfchen 
mit Mehl. Was er damit macht, ist seine eigene Sache. In 
die Kochkünste des einzelnen mischt sich großzügigerweise 
niemand ein. 

Jedenfalls stellt, sich die tägliche Rechnung für Unterkunft, 
Teewasser und Mehl auf zwei Dollar. Kein Wunder also, daß 
die tüchtigen Behörden ihr möglichstes tun, die Durchreisenden 
zu unfreiwilligem, längerem Bleiben zu veranlassen. Geschäft 
ist Geschäft. 

SELTSAME LEUTE 
1. Die Fürsten 

Die Bevölkerung der Mongolei unterscheidet sich in drei 
Gruppen die Fürsten, die Lamas und das gewöhnliche Volk. 

Von den Fürsten möchte ich zuerst erzählen, denn sie 
sterl>en aus, seit die Sowjets in der Mongolei maßgebenden 
Kinfluß gewonnen haben. Die Sowjets legen alles darauf an, 
die mongolischen Fürsten allmählich verschwinden zu lassen. 
Ihre Methoden haben sich allerdings mit der Zeit verfeinert. 
Wie es gemacht wird, dafür ein Beispiel: 

Vor einigen Jahren saß ich in der Gegend von Sanbelse 
in meinem Zelt, als mich ein Fürst, ein alter Freund von mir, 
aufsuchte. Ich war bot rohen, wie schlecht er aussah, und 
erkundigte mich teilnehmend nach seinem Belinden. 

„Mit mir geht es zu Ende-", klagte er. „Die Regierung 
hat mir all mein Gold und Silber weggenommen, meine Tau- 
sende Schafe, meine Pferde, Kamele und Ochsen, all mein 
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Eigentum. Eine einzige Jurte hat man mir gelassen, zwei 
Pferde, ein paar Schafe, Kamele und Ochsen und einen Karren. 
Monatelang war ich eingesperrt, weil ich keine Steuern bezahlt 
hätte. Morgen soll ich wieder ins Gefängnis, weil ich vergessen 
habe, der Regierung anzugeben, daß ich bei einer chinesischen 
Firma noch ein Guthaben von 1000 Dollar besaß. Zur Strafe 
soll ich sechs Monate ins Gefängnis. Ich werde das nicht über- 
leben." 

So gut ich es vermochte, versuchte ich den Fürsten zu 
trösten. Bis er mich verließ, sprach er kaum mehr ein Wort. 
Stumm starrte er ins flackernde Feuer. 

Am nächsten Morgen hörte ich, daß der Fürst in der 
Nacht gestorben war. Der Kummer hatte ihm das Herz ge- 
brochen. 

Einer, der sich zu helfen wußte 

Der Fürst von Tsetsenhan, den ich kenne, hat es besser 
verstanden, sich mit den neuen Machthabern zu stellen. Er 
war schlau genug, der neuen Regierung seinen ganzen Besitz 
zu schenken. Seine Berechnung war richtig. Hätte er die 
Schenkung nicht gemacht, so hätte man ihm nach und nach 
den Besitz bestimmt allgenommen und den enteigneten Besitzer 
vielleicht außerdem noch an die Wand gestellt. 

Auf den Schachzug der Schenkung him wollte sich die 
Regierung nicht lumpen lassen, sie nahm das Geschenk zwar 
an, schenkte aber alles dem Fürsten zurück. Dieser stellte ein 
zweites Mal sein Land und seine Häuser der Regierung zur 
Verfügung. Nunmehr nahm die Regierung die Schenkung an, 
überwies dem Fürsten aber ein Gegengeschenk von 20 000 
Dollar. 

Mit diesem Vermögen zog sich der Fürst in sein Kloster 
zurück, wo er Oberlama wurde. Ich habe ihn erst kürzlich 
im Kloster aufgesucht. 
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Die Alster in Tsetsenhan 

Als mich dieser Fürst zum ersten Male in sein Haus in 
Tsetsenhan einlud, war ich überrascht über die Fülle von Selt- 
samkeiten und Altertümern, mit denen es vollgepfropft war. 
Am meisten staunte ich allerdings über zwei Ölgemälde, die 
an der Wand hingen. Sie zeigten die Alster in Hamburg mit 
Ruderbooten, in denen Damen mit Puffärmeln saßen. Die 
Alster in Tsetsenhan zu linden war gewiß unerwartet. Nachdem 
ich die Alster gebührend bestaunt hatte, fragte ich den Fürsten: 

„Wie ist es Ihnen eigentlich möglich gewesen, ihre herr- 
lichen chinesischen Altertümer zusammenzutragen?" 

„Meine Vorfahren waren Jahrhunderte hindurch dem Kaiser 
Kaiser von China tributpflichtig", erklärte er. „Jährlich mußten 
sie als Tribut Pferde, Kamele, Ochsen und Schafe nach Peking 
schicken. Als Gegenleistung sandte dann der Hof immer kost- 
bard Porzellane und andere wertvolle Kunstgegenstände." 

Meine höchste Bewunderung galt zwei chinesischen Vasen, 
während ein Freund, der mich begleitet hatte, einer alten 
silberbeschlagenen Pistole seine Aufmerksamkeit schenkte. 

Beim Abschied überreichte mir der Fürst großzügig die 
beiden Vasen als Geschenk, während mein Freund, anscheinend 
seiner Vorliebe für alte Waffen wegen, einen mongolischen 
Bogen mit Pfeilen erhielt. 

Mein Freund war schön wütend. Als wir allein waren, 
meinte er: 

„Warum habe ich Idiot nicht Vasen bewundert ! Die hätte 
ich bestimmt dann ebenfalls mitnehmen dürfen, statt des schä- 
bigen Bogens." 

Der Seidenschal als Visitenkarte 

Wenn man einem mongolischen Fürsten oder einem höheren 
Lama seinen Besuch abstattet, nimmt man als Visitenkarte einen 
blauseidenen Schal mit, der auf mongolisch „Chadar" heißt. 
In das Tuch sind kleine Kreuze eingewebt oder bei einem Lama 
kleine Buddhas. 
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Den Cbadar legt man auf die ausgebreiteten Hände über 
die geöffneten Handflächen und überreicht ihn feierlich dem Herrn 
des Hauses. Man sagt dabei : „Sain Beinah", was je nachdem 
„Guten Morgen" oder „Guten Abend" heißt. Der Brauch, 
auf diese Weise einen Schal zu überreichen, stammt wohl aus 
alten Zeiten und soll andeuten, daß man keine Waffe in der 
Hand hat. 

Der Hen- des Hauses überreicht als eigene Visitenkarte dem 
Besucher ebenfalls einen blauen Chadar. Diese Methode des 
Austausches von Besuchskarten ist sehr billig, denn was man 
weggibt, erhält man wieder zurück. Unangenehm ist nur, 
daß die Seidentücher mit der Zeit immer schmutziger werden. 
Aber erst wenn ein Chadar so unansehnlich geworden ist, daß 
er selbst für einen Mongolen keinen Wert mehr besitzt, gibt 
er ihn im Kloster ab. Und siehe da, der Lumpen — anders 
kann man das ehemals kostbare Stück nicht mehr nennen — 
ist immer noch gut genug, vor einem Götterbild autgehängt zu 
werden. 

So reiste ein Fürst. 

Bevor die Sowjets im Lande waren, genossen die Fürsten 
ein großes Ansehen. Ich nahm einmal den Fürsten von Tset- 
senhan, seine Frau und seinen Privatlama auf einer Fahrt von 
Urga mit nach seinem Heim. 

Wir waren noch nicht weit hinter Urga, da beobachtete 
ich, daß aus jeder Jurte, au der wir vorbeikamen, Reiter unserem 
Auto folgten. Sie ritten bis zur nächsten Jurte mit und kehrten 
dann um. Dieser Vorgang wiederholte sich währeud der 
ganzen Reise. Ich fragte den Lama, was dies zu bedeuten habe, 
und er sagte: 

„Die Reiter folgen uns des Füllten wegen. Sie führen 
große Kannen mit heißem Tee mit, damit sie den Fürsten 
gleich mit heißem Tee bedienen können, falls er auf der Reise 
anhält." 

W enn wir abends an ein^r Jurte hielten, um zu übernach- 
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ten, kam der Besitzer sofort aus dem Zelt und breitete vom 
Wagen bis zum Eingang der Jurte Teppiche aus, damit der 
Fuß des Fürsten die Erde nicht zu berühren brauchte. 

Verbotener Fischfang 

Jedesmal, wenn ich in Tsetsenhan Aufenhalt nahm, quar- 
tierte ich mich im Gehöft des Fürsten ein. Einmal leistete 
mir seine Freundschaft einen großen Dienst. 

Wir mußten mehrere Tage bleiben und wußten nicht 
was wir aus Langeweile anfangen sollten. Mein Chauffeur 
schlug vor, wir sollten fischen gehen. Erfinderisch machte er 
aus einem Stück Draht zwei Angelhaken. Als Köder beschafften 
wir uns ein Stück rohes Hammelfleisch. So ausgerüstet gingen 
wir zu dem nahen Flüßchen, um unser Glück zu versuchen. 

Mein Chauffeur hatte bereits einen Fisch gefangen, als 
einige Mongolen des Wegs geritten kamen und sich neben uns 
setzten. Nach einer W eile sagten sie : 

„Ihr habt Zigaretten, und wir halsen \seine. Gebt uns 
welche." 

„Wir haben keine Zigaretten mehr und können euch daher 
keine geben", sagte ich, denn unser Vorrat war wirklich knapp. 

Die Mongolen warteten seelenruhig, bis auch ich einen 
Fisch gefangen hatte, dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten 
fort. Nach gar nicht langer Zeit kamen sie mit anderen Mon- 
golen zurück, und der Wortführer der Gesellschaft sagte : 

„Wir sind Beamte, und ihr müßt mit uns kommen." 

„Warum werden wir verhaftet?" fragte ich sehr erstaunt. 

„Ihr habt gefischt. Das Fischen ist aber nach den Gesetzen 
in der Nähe eines Lamaklosters im Umkreis von 25 Kilometern 
verboten." 

Die Mongolen hatten uns also aus Ärger, daß wir ihnen 
keine Zigaretten gegeben hatten, angezeigt. Widerstand gegen 
den großen Haufen hätte nichts genutzt. Bevor wir aber 
mitgingen, warfen wir zur Vorsicht die gefangenen Fische wieder 
in den Fluß. 
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Als wir in die Nähe des fürstlichen Gehöftes kamen, 
sagte ich : 

„Erlaubt, daß wir unsere Pässee holen." 

Die Mongolen waren damit einverstanden. Im Gehöft 
schickten wir zum Fürsten und ließen ihm melden, was uns 
zugestoßen war. 

Der gute Fürst kam sofort zu uns, und die Beamten machten 
dumme Gesichter, als sie ihn sahen. 

„Wir kommt ihr dazu, meine Gäste zu belästigen?" fuhr 
der Fürst die Beamten an. Je mehr er schrie, um so schneller 
wichen sie zurück, und plötzlich waren sie von der Bildfläche 
verschwunden . 

Wir waren sehr froh, denn andernfalls hätten wir große 
Unannehmlichkeiten gehabt. In der Nähe eines Lamatempels 
habe ich aber nie mehr gefischt oder gejagt. 

Nicht alle Fürsten sind sich gleich 

Ein weniger angenehmes Erlebnis hatte ich mit dem Für- 
sten von Metschegun, der etwa 150 Kilometer östlich von Urga 
wohnt. Der Fürst lud mich ein, ihn zu besuchen, seine Ponies 
anzusehen, und wenn sie mir gefielen, welche zu kaufen. 

Eines schönen Sommertages machte ich mich zu ihm auf 
den Weg. Auf dieser Fahrt hatte ich nichts als Pech. Kaum 
waren wir unterwegs, so begann es zu regnen. Dabei mußten 
wir durch ein großes, sumpfiges Tal, das schon bei gutem 
Wetter genügend Schwierigkeiten macht. Bei dem Regen war 
die Karawanenstraße einfach unbefahrbar. Wir verließen sie daher 
und fuhren an den Abhängen der Hügel entlang, wobei wir 
ständig auf den Trittbrettern des Autos stehen mußten, damit 
es nicht kippte. 

An und für sich ist die Gegend deshalb reizvoll, weil man 
Tausende von Murmeltieren beobachten kann, von denen ich 
schon erzählt habe. 

Gegen Abend erreichten wir endlich das Lamakloster von 
Metschegun. 
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„Der Fürst ist auf der Steppe bei den Pferden," sagte man 
uns, „er erwartet euch !" 

So mußten wir also noch 30 Kilometer weiterfahren. Es 
war schon Nacht, als wir bei seinen sechs großen Zelten an- 
kamen. Eines davon wurde uns zugewiesen, und kaum hatten 
wir uns darin häuslich niedergelassen, als schon Diener Eimer 
mit fetter Hammelfleischsuppe anbrachten. 

Sobald ich meine Geschäfte mit dem Fürsten erledigt hatte, 
machte ich mich auf die Rückfahrt. Wir waren kaum einige 
Stunden unterwegs, als die Maschine plötzlich stand. 

Der russische Chauffeur kletterte aus dem Auto, versuchte 
dies, versuchte jenes, die Karre wollte nicht weiter. Nun machte 
er sich an eine gründliche Untersuchung des Motors. Nach 
zwei Stunden standen wir immer noch auf der gleichen Stelle. 

Manchmal haben Menschen, die nichts vom Motor ver- 
stehen, die besten Einfälle. So ging es mir. 

„Haben wir denn noch Benzin im Tank?" fragte ich. 
Richtig, das Einzige, was dem Motor fehlte, war Benzin. 

Um den Zeitverlust aufzuholen, fuhr der Chauffeur mit 
erhöhter Geschwindigkeit. Rücksichtslos setzte er über die 
Murmeltierlöcher hinweg, so daß wir uns festklammern muß- 
ten, um bei diesem Hindernisrennen nicht aus dem Wagen 
geschleudert zu werden. 

Festgefahren 

Schließlich kamen wir noch auf den Gedanken, einen weiten 
Umweg abzukürzen, indem wir über einen großen Berg fuhren. 
Ein Mongole versicherte uns, es führe ein Weg hinüber. Wir 
fanden einen engen Pfad, der für Ochsenkarren berechnet war. 
Immerhin, bergauf kamen wir, und auch auf dem ersten Teil 
der Abfahrt ging alles gut. 

Auf einmal hielten wir an einer W r egbiegung, bei der ein 
Teil des Pfades abgesackt war. Tief unter uns sahen wir das 
Flüßchen Tola. 

„Hier kommen wir unmöglich weiter," meinte der Chauf- 
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feur. Ich gab ihm recht. Aber zum Umdrehen war kein 
Platz, vorhanden, den unmöglichen Weg wieder rückwärts auf 
den Berg hinaufzufahren, daran war nicht einmal zu denken. 

Schließlich entschlossen wir uns zu dem Versuch, das Auto 
über die fehlende Wegecke hinwegzuschieben. Der Chauffeur 
blieb an Steuer, wir andern stellten uns an der Ecke auf, um 
dem Wagen im richtigen Augenblick einen ordentlichen Ruck 
zu geben, damit das Rad über das Loch sprang. 

Mit. den Vonlerrädern hatten wir das Auto schon drüben, 
als zwei Mongolen des Weges kamen. Die dachten, der W agen 
wolle uns fortrollen und stemmten sich mit aller Macht dagegen, 
so daß er beinahe doch noch in den Fluß gestürzt wäre. 

Als wir endlich auch die Hinterräder in Sicherheit hatten 
und am Fuße des Berges angekommen waren, sagten wir uns, 
daß wir Ruhe verdient hätten. Wir zelteten im Freien und 
fuhren erst l>ei Morgengrauen nach Urga weiter. 

Das dicke Ende 

Zwei Jahre später erst stillte die Fahrt einen für mich sehr 
unangenehmen Abschluß finden. Ich saß in meinem Geschäfts- 
raum in Urga, als die Türe aufging und der Fürst von Met- 
schegun hereinkam. Der Fürst nahm sich kaum Zeit zur Be- 
grüßung und behauptete, ich schulde ihm von meinem damaligen 
Pfenlekauf noch 800 Dollar. Ich ließ ihm meine Bücher vor- 
legen und nachweisen, daß er auf Heller und Pfennig sein 
Geld bekommen hatte. 

Nach drei Tagen kam ein Gerichtsbeamter. 

„Das Gericht ersucht dich, vor ihm zu erscheinen, der 
Fürst von Metschegun hat dich verklagt." 

Ich nahm meinen Buchhalter und die Geschäftsbücher zum 
Gericht mit. Der Buchhalter wurde weder als Zeuge vernom- 
men, noch hielt es der Richter der Mühe wert, sich die Bücher 
anzusehen. Er sagte einfach: „Die Mongolen sind ehrliche 
Leute. Wenn ein Mongole behauptet, daß du ihm 800 Dollar 
schuldest, dann stimmt das." 




Der „Lebende Buddha" 




Mongolen im Festgewand 
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Damit war ich verurteilt und mußte zahlen. Ein ebenso 
einfaches wie schnelles Gerichtsverfahren. Ich konnte nur noch 
froh sein, daß der betrügerische Fürst von Metschegun keine 
höhere Summe von mir verlangt hatte. Heute hat auch der 
Fürst von Metschegun seinen Einfluß ebenso verloren wie sein 
Eigentum. 

In der Kleidung gab es übrigens zwischen den Fürsten 
und den gewöhnlichen Mongolen keinen Unterschied. Nur 
Prinzessinnen konnte man an einem roten Ring erkennen, den 
sie sich auf beide Backen schminkten. 

2. DIE LAMAS 

Bevor die Sowjetbehörden die Macht in der Mongolei an 
sich rissen, hatten nächst den Fürsten die Lamas den größten 
Einfluß. Die Lamas sind die buddhistischen Mönche und Priester. 
Sie machen etwa ein Drittel der Bevölkerung aus. Es gibt 
zwei Arten von Lamas, die sich durch ihre gelbe oder rote 
Kleidung unterscheiden. 

Der „Lebende Buddha' 4 

Das Oberhaupt der Lamas ist der Bogdo Chan oder „Lebende 
Buddha". Nach den buddhistischen Vorstellungen gilt er als 
Wiedergeburt des Stifters der Religionslehre. Der „Lebende 
Buddha" von Urga gilt als Nummer drei. Die „Lebenden 
Buddhas" Nummer eins und Nummer zwei befinden sich in 
Tibet. 

Bei den Mongolen genoß der Bogdo Chan ein außerordentli- 
ches Ansehen. Sein Wunsch war so gut wie ein Befehl. Er 
besaß ein reiches und großes Kloster am Tolaflusse in der Nähe 
von Urga. Innerhalb der Klostermauem hatte er sich auch ein 
großes russisches Haus bauen lassen, das mit den unglaublichsten 
Dingen angefüllt war. Wenn irgendein Mongole aus seinem 
Lande hinaus kam, kaufte er das Schönste und Seltenste, was 
er auftreiben konnte für den Bogdo in Urga. In seinem Kloster 
fand man ebenso Maschinengewehre, Autos, Klaviere und Orgeln, 
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wie eine Kiekt rizitätsanlage, tlie nicht verwendet wurde, chine- 
sische Altertümer, Edelsteine, Diamanten und die kostbarsten 
Pelze. Der Bogdo besaß sogar einen Tiergarten mit einem 
Elefanten, der sich in der kalten Mongolei kaum wohlgefühlt 
haben wird, zumal da es außer Gras für ihm dort nicht zu 
fressen gab. 

Der letzte Bogdo starb vor etwa 10 Jahren, und seitdem 
gibt es keinen „Lebenden Buddha" mehr in Urga, denn ein 
Nachfolger ist nie auserwählt worden. Der arme „Lebende 
Buddha" war lange krank und in den letzten Lebensjahren 
völlig erblindet. Um ihn zu heilen, wurde ein neues, großes 
Kloster auf einem Hügel in Urga selbst erbaut, aber auch das 
gab ihm das Augenlicht nicht wieder. Am Eingang dieses 
Klosters hing ein dickes Tau, dessen arideres Ende nach dem 
Glauben der Mongolen der „liebende Buddha" ständig in der 
Hand hielt. Wer also das am Klostereingang hängende Tau 
anfaßte, gab dem „liebenden Buddha" indirekt die Hand, was 
eine große Gnade bedeutete. 

Ein Lama darf nicht heiraten, und keine Frau unter 50 
Jahren darf sich einem Lamatempel nähern. Für den Bogdo 
Chan galt dieses Gesetz anscheinend nicht, denn er hatte stets 
mindestens zwei Frauen um sich. 

Die Mönche 

Die unverhältnismäßig große Zahl der Irinas erklärt sich 
aus dem Brauch, daß der älteste Sohn jeder mongolischen Familie 
Lama werden muß. Sobald er sechs Jahre alt ist, kommt er 
in ein Kloster und wird einem älteren Lama beigeordnet, der 
ihn erzieht und in die religiösen Riten einweiht. 

Einem Lama geht es gar nicht schlecht. Kr wird von 
seiner Familie unterstützt und falls diese zu arm ist, vom Kloster 
oder durch Geschenke reicher Mongolen. Den Tag über schläft 
der Lama oder bummelt umher, denn die Gottesdienste finden 
nur nachts statt. 

Jeder reiche Mongole hat seinen Hauslama, der den besten 
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Platz in seiner Jurte beanspruchen darf, das Beste zu essen bekommt 
und sich meistenteils bei den Flauen und weiblichen Verwandten 
des Hausherrn beliebt zu machen weiß. Eifersucht scheint ein 
Mongole überhaupt nicht zu kennen. Früher war es sogar 
Sitte, daß jeder Reisende, der in der Jurte übernachtete, das 
Bett mit der Hausfrau teilte. 

Außer den Klostermönchen und Hauslamas gibt es noch 
Wandermönche, die das ganze Land durchqueren und sich ihren 
Unterhalt durch Betteln erwerben. Auch ihnen geht es nicht 
schlecht, denn kein Mongole würde ihnen eine Gabe verweigern. 

Alles wirtschaftliche Leben der Mongolei vereinigt sich 
um die Klöster. In ihrer Nähe siedeln sich die Geschäftsleute 
an, bilden sich Dörfer und Städte. Die Klosterfeiern ziehen 
aus weitem Umkreis die Menschen herbei. 

Eigenartige Bräuche 

Vor jedem Kloster befinden sich kleine Unterstände mit 
großen hölzernen Trommeln, auf die tausendemal die Gebets- 
formel geschrieben steht : „Om mani padme hum" — „Großer 
Buddha in der Lotosblume". Der vorübergehende Mongole 
dreht die „Gebetsmühle" um und schon hat er soviele Gebete 
gesprochen, wie auf der Trommel stehen. Eine sehr bequeme 
Art des Betens. In ähnlicher Weise sind auf jedem mongolischen 
Hause kleine Gebetsfähnchen angebracht. Ihr Flattern hat den 
gleichen Wert, als ob der Hausherr die aufgeschriebenen Gebete 
gesprochen habe. 

Weniger bequem haben es Leute, die glauben, eine wirklich 
schlechte Tat abbüßen zu müssen. Sie machen eine Wallfahrt 
zum nächsten Kloster. Angesichts der Mauern legen sie sich 
lang auf den Boden. Dann ziehen sie die Beine an, bis sie 
knien können, stehen auf und werfen sich wiederum zu Boden. 
Bei dieser Art der Fortbewegung kommen sie nicht gerade 
sonderlich schnell von der Stelle, aber die Mongolen haben 
unendlich viel Zeit. 

Früher oder später langt der Büßer bei einem der schrägen 
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Bretter an, die vor dem Klostereingang liegen, und jetzt wird 
die Bußübung erst ernst. 

Der Mongole kniet nieder, streckt sich auf dem Brett lang 
aus, rutscht zurück, steht wieder auf und wiederholt diese 
Übung mehrere tausend Male. Kein Wunder, daß die Bretter 
von den fettigen mongolischen Händen spiegelglatt poliert sind. 

Eine andere Methode, seine Sünden loszuwerden, sieht vor, 
daß man die heiligen Bücher eines Klosters schleppt. Man 
nimmt sie bei Sonnenaufgang auf den Rücken und trägt sie 
bis Sonnenuntergang immer um die Klostermauern herum, wobei 
kein Wort gesprochen, kein Bissen gegessen und kein Schluck 
getrunken werden darf. 

Die heiligen Bücher bestehen aus langen bedruckten 
Papierstreifen, deren Anfang und Ende an Holzbrett chen be- 
festigt ist. Die Papierstreifen werden gerollt und zusammenge- 
bunden. Die Dmckstöcke der heiligen Bücher werden von den 
Mönchen selbst geschnitzt. 

3. DAS EINFACHE VOLK 

Das Leben der Mongolen ist überaus einfach. Er lebt 
anspruchslos, zufrieden und glücklich in seiner Jurte. Diese 
besteht aus einem runden Zaun gekreuzter Hölzer, der mit 
Filzdecken behängt wird. Im Winter wird noch eine besondere 
Schicht Filz aufgelegt und damit bleibt auch die Jurte in der 
größten Kälte mollig warm. 

Reist der Mongole, dann wohnt er in einem sehr prakti- 
schen und handlichen Zelt, das er „Maichan" nennt. Es besteht 
aus zwei aufrechtstehenden Pfählen und einem Querholz. Über 
dieses wird eine Zeltbahn gesteckt und mit großen Eisenpflöcken 
in der Erde befestigt. Das Zelt ist nur tagsüber an einer 
Schmalseite offen. Werden die Tuchstücke nachts geschlossen, 
so kann der stärkste Sturm — und es gibt genug Stürme in der 
Mongolei — das Zelt nicht umwerfen. Er fegt die schrägen 
Zeltseiten entlang und darüber hinweg. 
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Zelten muß gelernt sein. 

Ein Zelt wirklich gut aufstellen, daß es Wind, Regen und 
Schnee abhält, kann nur ein Mongole. Mein Chauffeur und 
ich schliefen einmal friedlich in dem von uns selbst aufgestellten 
Zelt, als ich nachts von einem heulenden Sturm geweckt wurde. 
Mein Gesicht war völlig naß. Ich zog meinen Arm aus dem 
Schlafsack, machte Licht und sah zu meiner Überraschung das 
ganze Innere des Zeltes und uns selbst von einer dicken 
Schneeschicht bedeckt. Da ich nichts daran ändern konnte, drehte 
ich mich um und schlief weiter. Hätte ein Mongole das Zelt 
aufgestellt, hätte sich bestimmt keine Schneeflocke hineinverirrt. 

Die Jurte ist der ideale Wohnplatz für den ständig wan- 
dernden Mongolen. Innerhalb einer Stunde hat er sie aufgebaut. 
Einen besonderen Fußboden braucht er nicht. Er benutzt ihn 
so, wie er ihn findet. 

Kriecht man durch die niedere Holztür ins Innere der Jurte, 
so findet man in der Mitte ein eisernes Gestell als Feuerstelle. 
Als Brennstoff dient getrockneter Kuh-, Pferde- oder Kameldung. 
Diesen nützlichen Brennstoff nennt der Mongole „Argal". Der 
beizende Rauch, den er entwickelt, zieht durch ein* Loch in 
der Decke ab. 

Das Argalfeuer entwickelt eine sehr starke Hitze. Das 
große Becken auf einem eisernen Gerüst, in dem Teewasser 
und Hammelfleisch gekocht wird, erhitzt sich rasch. Im Winter 
hält das Feuer die Jurte hübsch warm. 

Kleine Unannehmlichkeiten 

Kommt man in eine Jurte hinein, so tut man gut, sich 
schleunigst hinzusetzen oder gar hinzulegen. Wenn der Rauch 
auch in der Decke einen Abzug hat, so beizt er doch die Augen 
derartig, daß man sich möglichst am Boden aufhält. 

Im Winter hängt eine Filzdecke über der Holztür, um beim 
Ein- und Ausgehen die kalte Luft abzuhalten. Wenn man mit 
einem dicken Schafspelz bekleidet ist, fällt es nicht leicht, die 
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dicke Decke hochzuheben und sich gleichzeitig in die Jurte 
hineinzuschieben. 

Die Holztüre wäre natürlich nicht stark genug, unwill- 
kommene Besucher abzuhalten. Das hat sie auch nicht not- 
wendig. Ein Mongole kann einen Tag, eine Woche oder ein 
Jahr von seiner Jurte fortbleiben. Wenn er ein Holzstäbchen 
durch die Türklanunern gesteckt hat, wird niemand daran 
denken, in Abwesenheit des Besitzers die Jurte zu betreten. 

Gegenüber der Eingangstür im Innern der Jurte befindet 
sich der Altar, auf dem ein Bild des „Lebenden Buddha" steht. 
Der Alter ist mit kleinen Vasen verziert. Ein Näpfchen mit 
Haminelfett und einem aus Schafwolle gedrehten Docht wird 
von kleinen Schalen mit Eßwaren umgeben. Das Fettlicht wird 
abends als Opferlicht entzündet und dient gleichzeitig zur 
Beleuchtung der Jurte. Ist das Licht ausgebrannt, liegt die 
Familie längst in tiefem Schlaf. 

Nur der Hausherr, der den ganzen Tag dem Eingang 
gegenüber mit dem Rücken zum Altar hockt, besitzt ein Bett. 
Es befindet sich rechts vom Eingang und besteht aus ganz 
niedrigen, Hockern und darüber gelegten Brettern. Sämtliche 
Familienmitglieder schlafen auf dem Erdboden. Aus Höflichkeit 
wird dem Gaste das Bett des Hausherrn angeboten, der das 
Angebot gewöhnlich ebenso aus Höflichkeit ablehnt. 

Nachts wird das Abzugsloch in der Jurtendecke geschlossen 
und dann wird es mollig warm. Werden aber in kalten Früh- 
jahrsnächten die neugeborenen Lämmer, Ziegen, Hunde und 
Kälber, überhaupt alles Jungvieh mit in die Jurte genommen, 
dann herrscht morgens eine Luft, die man mit dem Messer 
schneiden kann. 

Ein kitzliges Kapitel 

Selbstverständlich bietet eine Jurte einen beliebten Aufent- 
halt für ungezählte kleine Ijehewescn. Hüte dich aber, Fremd- 
ling, einen Floh oder eine Laus zu töten und ins Feuer zu 
werfen. Es wäre eine tödliche Beleidigung für den Herrn des 
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Hauses. Das Tierchen könnte ein Tröpfchen vom Blute des 
Mongolen in sich aufgenommen nahen und durch eine Un- 
vorsichtigkeit hättest du auch einen Teil seines Ichs verbrannt. 

Bei dieser Gelegenheit eine kleine Abschweifung, um das 
kitzelige Kapitel gleich abzuschließen : 

Ich habe die eigenartige Feststellung gemacht, daß es 
ungeachtet allen Schmutzes in den mongolischen Jurten zwar 
sehr viel Läuse, aber nur wenig Flöhe und gar keine W anzen 
gibt. Dagegen sind die von Chinesen verwalteten Stationshäuser 
derart verwanzt, daß man nur in eisigkalten Winternächten den 
Schlafraum benutzt, bei einigermaßen annehmbarem Wetter 
aber sich lieber in den Hofraum legt. Freilich läuft man dabei 
Gefahr, von einem später ankommenden Auto überfahren zu 
werden, aber was will diese Möglichkeit gegen ilie Gewißheit 
bedeuten, daß man im Freien den Wanzen entronnen ist. 

Am schlimmsten sind die W'anzen in den russischen Holzhäus- 
ern. Sobald ich in einem solchen übernachten mußte, breitete ich 
ein Öltuch auf den Boden, streute Insektenpulver aus und legte 
mich mitten darauf. Viel Zweck hat dies Verfahren allerdings 
auch nicht, denn wenn die Wanzen nicht direkt an einen 
Menschen herankommen, klettern sie an die Zimmerdecke und 
lassen sich von dort auf den Schläfer fallen. 

Ich lag einmal mit einem ungarischen Freund zusammen, 
der aus russischer Kriegsgefangenschaft her Kummer mit Wanzen 
gewöhnt war. Merkürdig genug, er wurde nicht gebissen. Ich 
dagegen mußte alle paar Minuten wieder die Kerze anzünden 
um meinen Mordgelüsten zu frönen. Schließlich wuixle mir 
die Sache zu dumm. Ich trug meine Matratze in den Hof 
hinaus und legte mich auf einen T.astwagen schlafen. W enn 
man das tut, muß man allerdings einen ruhigen Schlaf haben 
und darf nicht herunterfallen, denn sonst wird man von den 
mongolischen Wachhunden geschnappt, die glatt einen Men- 
schen anfallen. 

Ein andennal mußte mein ungarischer Freund von Urga 
nach Troiskosavk fahren und dabei mehrfach in russischen 
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Bauernhäusern übernachten, von deren Wanzen reichtum auch 
Sven Hedin zu erzählen weiß. Nach dieser Fahrt sagte er zu 
mir : 

„So toll war es mit den Wanzen nicht einmal in sibiri- 
scher Gefangenschaft. Beinahe hätten sie mich aus dem Fenster 
. getragen." 

Mir war es eine Genugtuung zu wissen, daß die Wanzen 
es nicht auf mich allein abgesehen haben. 

Die russischen Holzhäuser hallen es ülierhaupt in sich. 
Auf einer Fahrt schlief ich mit vielen Chinesen in einem solchen 
Hause. Wir hatten über neue Holzböcke Bretter gelegt und 
uns auf diese Weise zu Betten verholfen. 

Während der Nacht wurde ich mehrfach wach, weil die 
Chinesen Licht machten und sich im Zimmer zu schaffen mach- 
ten. Bei meiner Müdigkeit schlief ich aber immer wieder 
gleich ein. 

Als ich am Morgen aufstehen wollte, sah ich, daß mein 
ganzer Körper mit roten Flecken üliersät war. „So ist's richtig", 
dachte ich bei mir, rief einen Chinesen herbei und sagte zu 
ihm: „Ich muß einen Arzt auftreiben, ich habe die Pocken." 

Der kleine Chinese lachte laut auf : „Nichts Pocken, nur 
Flohstiche. Wir sind in der Nacht genau so gebissen worden." 

Gegen Flühe gab es schließlich ein Mittel. Zunächst wuschen 
wir das Zimmer gründlich mit Benzin aus. Dann kauften wir 
in der Apotheke eine Flasche Lysol und jeder stellte unter sein 
Bett ein Gefäß mit wasserverdüiintem Lysol. Damit hatten 
wir die Flöhe in die Flucht, geschlagen. 

Ewig auf Wanderung 

Im Winter ziehen die Mongolen in bergige Gegenden 
und stellen ihre Jurten an Plätzen auf, die gegen die eisigen 
Winde etwas geschützt sind. Im Sommer wird die Jurte in 
der Stepi>e auf einem Hügel aufgebaut und der den Boden berüh- 
reiule Teil etwas hochgehoben, so daß ein angenehmer kühler 
Luftzug durch den Raum streicht. 
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Der Sommer ist überhaupt die schönste Jahreszeit für den 
Mongolen. Dann läßt er sich die Sonne ordentlich auf den 
Pelz brennen und sammelt in drei Monaten genügend Wärme, 
um die neun kalten Monate ertragen zu können. 

Der Platz, an dem die Jurte aufgestellt wird, ist nie sehr 
weit von einem Brunnen entfernt. Andererseits wird der Mon- 
gole darauf achten, daß der Brunnen wenigstens fünf bis acht 
Kilometer von der Jurte wegliegt, damit der umherfliegende 
Dung das Wasser nicht verunreinigt. Das Vieh, das am Tage 
Weidefreiheit genießt, wird nachts um die Jurte zusammenge- 
trieben. 

Die Kleidung der Mongolen 

Der Mongole kauft sich zu Neujahr ein Hemd, das er bis 
zum nächsten Neujahr auf dem Körper trägt, ohne es jemals 
zu wechseln. Über das Hemd zieht er seidene oder baum- 
wollene Kleider und zuletzt den dicken Schafspelzmantel. 

Die mongolischen Stiefel sind riesig groß, und man stellt 
sich zunächst vor, daß ihre ansehnlich gewachsenen Besitzer 
ebenso riesige Füße haben. Eine verständliche Annahme. Der 
Mongole braucht aber die großen Stiefel, um im Winter ver- 
schiedene Paar Filzstrümpfe anziehen zu können. 

Die Stiefel sind aus Wachstuch gefertigt und gelb oder 
rot verziert. Nur die Sohlen bestehen aus Leder. 

Als die ersten Missionare in die Mongolei kamen, freuten 
sie sich, daß sie so viele Bibeln verkauften. Die Mongolen 
rissen sich geradezu darum, und die Missionare sahen darin den 
Eifer, bekehrt zu werden. Um so enttäuschter waren sie, als 
sie dahinter kamen, daß die Heiden die Bibern ihrer schönen 
I^ederdeckel wegen kauften und damit ihre Schuhe besohlten. 

Das vordere Ende der Stiefel ist nach oben gedreht und 
dient dazu, die lange Pfeife auszuklopfen. Widerstandsfähig sind 
die Stiefel natürlich nicht. Das ist auch nicht notwendig, denn 
kein Mongole denkt daran, mehr als zehn Schritte zu gehen. 
Für jede weitere Entfernung klettert er aufs Pferd. 
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Die Morgentoilette 

Sobald der erste Morgen graut, steht als Erste die Hausfrau 
auf, macht Feuer und kocht den Tee. Dann geht sie vor die 
Jurte und läßt die Kühe und Schafe los, die nachte angebun- 
den waren. 

Erst wenn der Tee fertig ist, denkt der Hausherr daran, 
ebenfalls aufzustehen : Er zieht sic h an, denn nachte schlafen 
Männlein, Weiblein und Kinder in der gleichen Hütte völlig 
nackt. Das An- und Ausziehen besorgen sie jedoch sehr 
schamhaft im Schutze ihrer Pelzmäntel, die ihnen auch als Bett- 
decke dienen. Dann begibt sich der Hausherr vor die Türe 
seines Zeltes zur Morgentoilette. Das Verfahren dabei ist denk- 
bar einfach. Aus einer kleinen Schale nimmt er einen Mund 
voll Wasser, läßt es über seine Hände tröpfeln und mit den 
feuchten Händen fährt er sich übers Gesicht. Damit ist die 
Morgentoilette beendet. Wasser hält der Mongole für gesund- 
heitsschädlich. Er behauptet, wer nicht bade, könne 60 Jahre 
alt werden, wer aber ein einziges Mal gebadet habe, könne 
höchstens noch mit einem Alter von 50 Jahren rechnen. 

Allmählich sind auch die Kinder wach geworden. Nackend, 
wie sie geschlafen haben, laufen sie ins Freie, um mit den 
Hunden zu spielen. Ob draußen Schnee liegt, das macht ihnen 
nichts aus. Die Kinder sind zähe und widerstandsfähig, denn 
die schwächeren sterben schon in den ersten Lebensjahren. Die 
Kindersterblichkeit, ist groß, und weil nur wenige Kinder heran- 
wachsen, zeigt sich der Mongole als ausgesprochen kinderlieb. 

Nach unseren hygienischen Begriffen ist es überhaupt un- 
verständlich, wie ein Säugling gedeihen kann. Die „Flasche", 
die er bekommt, ist ein Ochsenhorn mit abgefeilter Spitze, aus 
dem der Knochen entfernt wurde. In dieses Horn wird die 
Milch gegossen, die gerade vorrätig ist, ganz gleich, ob sie von 
der Kuh, vom Schaf, von der Ziege oder einem anderen Tier 
stammt. Die mit einem Lappen umwickelte Spitze wird dem 
kleinen Wurm in den Mund gesteckt. Mag das Kind nicht 
mehr trinken, wird die Ochsenhornflasche in eine Ecke der 
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Jurte geworfen. Dort bleibt sie liegen, Iiis sie wieder gebraucht 
wird. Ihre ganze Säuberung besteht darin, daß der dickste 
Schmutz mit dem ebenfalls schmutzigen Rockärmel abgewischt 
wird. 

Wenn ein Mongole stirbt . . . 

Nicht allein die Kindersterblichkeit ist groß. Das harte 
Klima und die unhygienische Lebensweise raffen frühzeitig viele 
Erwachsene an Schwindsucht, Pocken und anderen ansteckenden 
Krankheiten dahin. Im Herbst tritt außerden vielfach die ge- 
fürchtete Lungenpest auf, die angeblich von den Murmeltieren 
stammen soll. Die läßt die Lunge anschwellen und wirkt ge- 
wöhnlich innerhalb 24 Stunden tödlich. 

Ist in einer Jurte eine Krankheit ausgebrochen, so wird 
an der Tür ein aus Stöcken geflochtener Zaun angebracht, damit 
jetler Besucher gewarnt wird und weiterreitet. 

Haben die Künste und Gebete der Lamas nichts genutzt 
und glauben die Angehörigen, daß der Kranke sterben wird, so 
legen sie ihn vor der Jurte auf die Erde, damit er im Freien 
stirbt. Für reiche Mongolen wird ein besonderes Sterbezelt 
errichtet. Stirbt ein Mongole in der Jurte selbst, so kann diese 
nicht mehr bewohnt werden, weil sein Geist darin umgehen 
würde. 

Die Leiche wird auf einen hölzernen Karren gelegt, vor 
den man ein ziemlich wildes Pferd spannt. Das Gefährt rast 
los und macht über Stock und Stein, über Hügel und Gräben 
einen meilenweiten Bogen um die Jurte. Während der wilden 
Fahrt darf sich der Wagenlenker nicht umblicken, denn der 
Geist des Toten würde ihm sonst auf dem Rückweg in die 
Jurte folgen und ihm Unglück bringen. 

Früher oder später muß der Leichnam von dem holpern- 
den Karren herunterfallen, und das ist der Zweck dieser grau- 
sigen Totenfahrt. Der Leichnam wird von umherstreifenden 
wilden Hunden, den Totengräbern der Mongolei, aufgefressen. 

Nach einigen Tagen suchen die Verwandten des Verstor- 
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benen die Gegend ab, in der die Leiche vom Wagen gefallen 
sein könnte. Ist sie von den Hunden aufgefressen, so war der 
Verstorbene ein guter Menscb. Liegt sie noch unversehrt, so 
war er ein so schlechter Mensch, daß die Hunde es ver- 
schmähten, ihn zu bestatten. 

Die Schädelstatte 

Diese grausige Art der Bestattung wird auch bei den 
Lamapriestern angewandt. In der Nähe des bedeutendsten 
Klosters von Urga sah ich einen großen Hügel. Sobald im 
Kloster ein Lama gestorben ist, wird der Leichnam den Abhang 
hinuntergeworfen und die Hunde, die schon auf der Lauer 
liegen, fressen .ihn auf. Am Fuße des Hügels sah ich Tausende 
von Schädeln liegen, die sich von den Gebeinen des Menschen 
am längsten halten. Aber selbst, am Tage ist es nicht unge- 
fährlich, zu Fuß an dem Hügel vorbeizugehen, denn die Leichen- 
gräberhunde fallen leichter einen Menschen an als Wölfe. 

Frauenarbeit 

Wie fast überall in Asien ruht die Hauptarbeit auf den 
Schultern der Frau. Alle Arbeit in der Jurte wird von ihr 
verrichtet. Abends bindet sie die Schafe und Kühe am Zelt 
fest und morgens wieder los. Sie versorgt das Feuer und 
sammelt als Brennstoff den Kuh- oder Kamelm ist. Es muß 
schon im Sommer ein ordentlicher Vorrat an getrocknetem 
Dung aufgespeichert werden, damit er während des langen 
Winters ausreicht. 

Die Frau macht den Butterkäse und schert die Schafe. Aus 
der Wolle fertigt sie die Filzdecken, mit denen die Jurte be- 
spannt wird. Das Verfahren ist sehr primitiv. An windstillen 
Tagen werden kleine Wollflöckchen auf die Steppe gelegt und 
ein Steinroller darüber gezogen. Hierauf werden abermals 
Wollflöckchen aufgelegt und festgerollt, bis eine dicke Filzdecke 
entstanden ist. 
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Der Mann ist Reiter. 

Ohne sein Pferd ist der Mongole undenkbar, und man 
muß es ihm lassem reiten kann er. Ein Mann mag so be- 
trunken sein, daß er nicht mehr auf den Beinen stehen kann, 
in dem Augenblick, da er auf einem Gaul sitzt, hat er seine 
volle Sicherheit wieder. Er mag im Sattel von einer Seite zur 
anderen schwanken, fallen wird er nicht. 

Der Mongole lernt reiten, bevor er gehen kann. Kleinen 
Kindern wenlen die Beine unter dem Rumpf zusammenge- 
bunden, damit sie nicht herabfallen, und dann müssen sie eben 
sehen, wie sie mit dem Gaul zurechtkommen. 

Die kleinen mongolischen Ponies sind unglaublich ausdauernd 
und genügsam. Selbst im Winter reitet der Mongole den ganzen 
Tag auf seinem Pferd. Kommt er abends an eine Jurte, in der 
er übernachten will, dann bindet er sein Pony am Pfahl fest 
und läßt es die Nacht über ganz ruhig in der eisigen Kälte 
stehen. An sein Pferd denkt er erst wieder, wenn es am 
anderen Morgen weiter geht. 

Der mongolische Sattel ist aus Holz gefertigt. Er dient 
eigentlich nur dazu, die Steigbügel zu halten, denn er ist viel 
zu schmal, als daß man darauf sitzen könnte. Der Reiter steht 
den ganzen Tag über im Steigbügel, daher besitzt er Bein- 
muskeln, die hart wie Eisen sind. In der Hand hält er einen 
dicken Bambusstock, mit dem er regelmäßig wie ein Automat 
das arme Tier bearbeitet. Trabreiten kennt der Mongole über- 
haupt nicht, bei ihm muß es immer im Galopp gehen. 

Wie sehr der Mongole an seine eigentümliche „Reitstel- 
lung" gewöhnt ist, beobachtete ich einmal an einem jungen 
Mann, den ich in meinem Auto von Urga nach Kaigan mit- 
nahm. Wir hatten keine Ladung im Wagen, und auf dem 
Rücksitz war ein bequemer Platz. Der Junge hielt es ein paar 
Stunden auf dem Polstersitz aus. Dann stand er auf und hockte 
sich sich in die Kniebeuge auf dem Boden des Autos nieder. 
Er behauptete, das ermüde ihn weniger als das Sitzen. In der 
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für uns äußerst unbequemen Stellung hockte der Mongole drei 
Tage lang im fahrenden Auto. 

Für ihren Holzsattel haben die Mongolen noch eine selt- 
same Verwendung. Der Mongole reitet immer barhäuptig. Nun 
gibt es im Sommer oft Hagelstürme, deren Schlössen manchmal 
groß genug sind, um Tiere zu töten. Sobald ein solcher Hagel- 
sturm herannaht, klettert der Reiter von seinem Pferd, nimmt 
ihm den Sattel ab und schützt sich damit den Kopf. 

Der Reichtum der Mongolen 

besteht in seinem Vieh. Eine reiche Familie besitzt Tausende 
von Schafen, Ochsen, Kühen, Pferden und Kamelen. Für 
die Herden genügend Weideplätze zu finden, macht große 
Schwierigkeiten und bildet daher die Hauptaufgabe des Jurten- 
besitzers. Sobald die Steppe in der Nähe der Jurte abgegrast 
ist, wird das Zelt abgerissen, zusammengepackt, auf Ochsenkarren 
und Kamelen verladen, und die Reise geht weiter nach neuen 
Weideplätzen. 

Bei den beschränkten Arbeitskräften ist natürlich nicht daran 
zu denken, Futter zu sammeln oder Wintervorräte aufzuspei- 
chern. Im 'Winter wird daher das Vieh in bergige Teile der 
Mongolei getrieben, wo in den vor Stürmen geschützten Tälern 
noch etwas trockenes Gras zu linden ist. Trotz aller Vorsorge 
muß der Mongole damit rechnen, daß ihm im Winter regel- 
mäßig ein nicht unbedeutender Teil seines Viehbest andes eingeht. 

Die Schafe werden ihrer Wolle und ihres Fleisches wegen 
gehalten, die Kühe der Milch wegen. Ochsen und Kamele 
werden zur Frachtbeförderung benötigt, die Pferde werden teils 
zum Reiten gebraucht, teils nach China als Arbeitstiere verkauft. 
Aus der Stutenmilch wird Kumis, ein gärendes, alkoholisches 
Getränk bereitet, dem gesundheitlich wertvolle Eigenschaften 
zugeschrieben werden. 

Bargeld ist in der Mongolei selten. Der einfache Mongole 
besitzt auch wenig Möglichkeiten, dazu zu gelangen. Er treibt 
in der Hauptsache Tauschhandel. Der Verkauf der Schafwolle, 
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die im Sommer geschoren wird, der Kamelwolle, die man im 
Frühjahr abzupft, sind die Hauptverdienstquellen. Dazu kommt 
der Verkauf von geschlachteten Schafen und Kühen — aber 
auch von solchen, die verendet sind ! — , ferner der Verkauf 
von Pferden. Alles dies zusammen genügt, um die notwendigsten 
Gegenstände wie Tee, Rauchtabak, Baumwollstoff, Seide für 
Kleider, Sättel, Kochgeschirr und andere Kleinigkeiten einzu- 
handeln. 

Zeremonien der Höflichkeit 

Sobald man das Zelt eines Mongolen betritt, sagt man 
„Sain Bainah", das heißt je nachdem „Guten Morgen", „Guten 
Tag" oder „Guten Abend". 

Der Herr des Hauses tritt sofort auf den Besucher zu, holt 
seine Schnupftabakflasche aus dem Ärmel heraus und reicht 
sie dem Gast auf der linken, flach ausgebreiteten Hand, während 
er gleichzeitig mit der Rechten sein Handgelenk umfaßt. Der 
Gast häuft mit dein Stäbchen das an dem Flaschenstöpsel be- 
festigt ist, ein wenig Schnupftabak auf seinen linken Dau- 
mennagel, schnupft und gibt die Flasche zurück. Hierauf zieht 
er seine eigene Flasche aus dem Ärmel und bietet sie dem 
Herrn des Hauses an, wobei sich die ganze Zeremonie ebenso 
umständlich wiederholt. Europäer, die in der Mongolei reisen, 
bieten als Gegenleistung für den Schnupftabakgruß gewöhnlich 
eine Zigarette an, die gerne genommen wird. 

Die Sitte verlangt es, daß der Mongole nach dem gegen- 
seitigen Schnupfen dem Gaste sofort Tee reicht. Wer im 
Bilde ist, führt stets seine eigene hölzerne Trinkschale mit und 
hat sie gleich zur Hand, um sie mit Tee füllen zu lassen. Ist 
man nicht schnell genug, so bietet der Hausherr den Tee in 
seiner Trinkschale an und wehe, wenn der Gast nicht daraus 
trinkt. Er kann sofort weiterfahren, denn er hat sich einer 
tödlichen Beleidigung schuldig gemacht. 

Nun könnte jemand fragen, warum man denn nicht dem 
Hausherrn den Gefallen tun und aus seiner Schale trinken soll? 
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Das hängt mit der großen Ordnungsliebe des Mongolen 
zusammen. Wenn er seine Schale leer getrunken hat, leckt 
er sie nämlich mit der Zunge gründlich sauber, bevor er sie 
weglegt. Will er sie wieder gebrauchen, so wischt er sie erst 
mit seinem Ärmel aus, der auch als Wischlappen bei allen 
erdenklichen anderen Gelegenheiten dient. 

Erst wenn die Schnupf- und Teezeremonie beendet sind, 
beginnt ein höfliches und weitschweifiges Gespräch. Der Be- 
sitzer der Jurte erkundigt sich, ob sein Gast eine gute Reise 
hatte, wie es seinen Kamelen geht, seinen Ochsen, Pferden, 
Schafen und seinem Viehzeug und allem, was sein ist. Hat 
er befriedigende Auskunft erhalten, so fragt er vielleicht noch 
nach den Söhnen des Gastes, aber schwerlich nach den Frauen 
und Töchtern, die im Leben des Mongolen so gut wie gar keine 
Rolle spielen. 

Das ist Gastlichkeit. 

Die Mongolen sind nach meinen Erfahrungen das gast- 
freundlichste Volk der Welt. Betritt jemand ein fremdes Zelt, 
ißt, trinkt, schläft, bleibt eine Woche oder gar einen Monat, 
so wird der Hausherr niemals zu ihm sagen : „Nun wird es 
Zeit, mein Freund, daß du weiter ziehst". Nein, er wartet in 
aller Höflichkeit und ohne ein verdrießliches Gesicht zu machen 
ab, bis der Gast aufbricht. 

Entschließt der Gast sich endlich zur Weiterreise, so klettert 
er einfach auf seinen Gaul und reitet los. „Danke" zu sagen, 
braucht er nicht. Meines Wissens gibt es auch in der mon- 
golischen Sprache keinen Ausdruck dafür. 

Die gleiche Gastfreundlichkeit wie auf dem Lande ist auch 
in der Hauptstadt üblich. Wir saßen einmal in Urga bei Tisch, 
als die Türe aufging und ein uns fremder Mongole eintrat. 
Gerade war die Suppe aufgetragen worden, in der große Stücke 
gekochten Hammelfleisches schwammen. Freund Mongole krem- 
pelte wortlos seinen Ärmel hoch, griff in den Suppentopf und 
fischte sich ein Stück Fleisch heraus. 
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Meinem russischen Gast verdarb das sichtlich den Appetit, 
aber ich durfte kein Wort sagen. Wenn man auf der Reise 
jede mongolische Jurte aufsuchen und dort so lange bleiben 
kann, wie es einem beliebt, dann muß man auch selbst die 
Landesbräuche der Gastlichkeit achten. 

Immer hilfsbereit 

Wie oft kommt es zum Beispiel vor, daß man nachts mit 
dem Auto vom Wege abkommt und sich verfährt. Dann stellt 
man die Maschine ab, damit man besser hören kann, und hupt 
darauf los. Rührt sich nichts, fährt man eine Strecke weiter 
und wiederholt das Hupen, bis Hundegebell ertönt. Dann weiß 
man, daß eine Jurte in der Nähe ist, und braucht nur dem 
Hundegebell entgegenzufahren, um sie aufzufinden. 

Ks mag noch so spät in der Nacht sein, der Mongole wird 
die Unterkunft in seinem Zelt nicht ablehnen. Er wird sich 
ebenso zu jeder anderen Dienstleistung bereitiinden lassen. 
Bittet man ihn, den Weg zu zeigen, so setzt er sich sofort ins Auto 
und fährt meilenweit mit. Dabei ist es bewundernswert, wie 
der Mongole trotz der ungewohnten grellen Scheinwerfer genau 
weiß, wo er sich befindet. Unermüdlich gibt er seine An- 
weisungen. 

„Etwas mehr links — dort liegt ein Stein, etwas mehr rechts, 
sonst geraten wir in einen Graben. u 

Erhält der Mann nachher zum Dank eine Handvoll Zigaret- 
ten, so marschiert er glücklich die vier bis fünf Kilometer zu 
seiner Jurte zurück. 

Auch wenn man mit seinem Auto in der Steppe festsitzt, 
ist Freund Mongole vielfach der Retter in der Not. Da er den 
lieben, langen Tag nichts zu tun hat die Arbeit wird ja von 
den Frauen verrichtet. — , reitet er aus Langeweile gern zu den 
Nachbarn auf Besuch. Die Langeweile erklärt auch seine 
Neugier. Entdeckt er mit seinen Falkenaugen beim Ritt durch 
die Steppe in meilenweiter Entfernung einen dunklen Punkt, 
den er früher nicht bemerkt hat, so zwingt ihn die Neugier, 
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hinzureiten und zu sehen, was es damit für eine Bewandtnis hat. 

Hat man also eine Panne, so kann man mit ziemlicher 
Sicherheit darauf rechnen, daI3 früher oder später irgendwo am 
Horizont ein berittener Mongole erscheint und herbeigaloppiert 
kommt. 

Höflich sagt er „Sain Beinah" und erkundigt sich, warum 
der Wagen festsitzt. Der Mann bekommt eine Zigarette, und 
man sagt ihm, wie er sich nützlich machen kann. 

Fehlt es an Kühlerwasser, dann klemmt er sich mit einer 
leeren Benzinkanne auf den Gaul und verschwindet am Horizont. 
Es kann stundenlang dauern, aber er kommt bestimmt mit der 
gefüllten Kanne zurück. 

Sind die Eßvorräte knapp geworden, mit denen man ge- 
wöhnlich für mehrere Tage versorgt ist, so reitet der Mongole 
ebenfalls in der Gegend und bringt für sechs Dollar einen 
Hammel an. Kr schlachtet ihn und häutet ihn ab, wofür er 
das Fell und das Blut erhält. Ein Hammel reicht für mehrere 
Tage. Zu jeder Mahlzeit gekochtes Hammelfleisch kann einen 
Europäer zwar zur Verzweiflung bringen, aber der Hunger treibt's 
doch hinein. 

Läßt sich das Auto wirklich nicht reparieren, so besorgt 
Freund Mongole einen Reisewagen und hilft das Gepäck 
aufladen, damit man die mehrere Tage währende Reise zur 
nächsten Telegraphenstation antreten kann. 

Guten Appetit! 

In allen mongolischen Gasthäuseren gibt es das gleiche 
„Menu". Sobald eine Reisegesellschaft auf einer solchen Station 
eintrifft, werden „Nudeln" gemacht. Aus Mehl und Wasser 
wird ein Teig geknetet, flach ausgewalzt in dünno Streifen 
geschnitten, und schon sind die Nudeln fertig. Sie werden mit 
gekochtem Hammelfleisch zusammengetan, und das ist das 
Frühstück, das Mittagessen oder das Abendbrot. Ganz gleich, 
zu welcher Tageszeit man im Gasthof ankommt, das Menu ist 
immer das gleiche. Wer kein Hammelfleisch mag, soll nicht 
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in die Mongolei reisen. Wer es aber doch tut und nach einigen 
Monaten zurückkehrt, kann keinem Schaf mehr gerade ins 
Gesicht sehen. 'Denn im Innern des Landes gibt es auch keine 
Nudeln mehr, nur noch Hammel, Hammel, Hammel. Die 
Nudeln sind das letzte Zeichen chinesischen Einflusses. 

Mongolischer Käse 

Der Mongole seihst lebt überaus genügsam. Im Sommer 
besteht seine Nahrung zum großen Teil aus Tee und aus Milch. 
Am Abend wird alle vorrätige Milch in eine große eiserne 
Schale gegossen, die in der Mitte seines Zeltes, der Jurte, über 
dem Feuer steht. Ein kleines Feuer bleibt nachtsüber brennen. 
Ks läßt den Wassergehalt der Milch verdunsten, und am näch- 
sten Morgen bedeckt eine dicke Kruste, eine Art Käse, die 
Wände der Topfschale. Der Käse wird abgekratzt und zum 
Tee verspeist. Hätte man Schwarzbrot dazu, so würde das 
Gericht gar nicht übel schmecken, wenn man als Europäer den 
Schmutz übersehen könnte, der ihm beigemischt ist. 

Was von dem Käse übrig bleibt, wird auf flache Bretter 
ausgebreitet und auf dem Dach der Jurte in der Sonne getrock- 
net. Der frische Käse sieht immerhin noch gelblich weiß aus. 
Das getrocknete, steinharte Zeug aber, das bei festlichen Gele- 
genheiten im AVinter den Gästen vorgesetzt wird, ist dunkel- 
grau. Ich kann mir nur denken, daß die graue Farbe von 
dem Staub und Dreck herrührt, der sich auf dem trockenen 
Käse ablagert. 

Die mongolische Milch ist vorzüglich und schmeckt aus- 
gezeichnet, solange man nicht gesehen hat, wie die Mongolin 
melkt. Einmal hatte ich Gelegenheit, das Melken zu beobach- 
ten, und das genügte mir. Die Frau packte ein junges Kalb, 
das am luiter sog, beim Schwanz und zog es fort. Dabei hatte 
sie ihre Hantle unsagbar beschmutzt. Das störte sie aber durch- 
aus nicht, sie begann sofort die Kuh zu melken, und als sie 
damit fertig war, hatte sie ganz saubere Hände. Mir war von 
da ab der Appetit auf mongolische Milch vergangen. 
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Küchengeheimisse 

Es ist überhaupt sehr bedenklich, einen Blick in die mon- 
golische Küche zu werfen, besser man weiß nicht, was man 
vorgesetzt bekommt. Das gilt auch „für den ,besagten Hammel', 
auf den ich noch einmal zurückkommen muß", wie eine hier 
wirklich zutreffende Redewendung heißt. 

Der Mongole ißt im Sommer nur äußerst selten Fleisch. 
Das Fleisch der Schale und Ochsen, die im Sommer eingehen, 
wird in lange Stücke geschnitten und an der Luft getrocknet. 
Es bildet den Nahrungsmittelvorrat für den Winter. Auch 
während der kalten Jahreszeit ißt der Mongole nur einmal am 
Tage eine Fleisch mahlzeit, aber die Mengen, die er dabei ver- 
tilgt, sind erstaunlich. Fünf Pfund Fleisch auf einen Sitz zu 
essen, ist für ihn eine Kleinigkeit. 

Wird zu Ehren eines Gastes ein Schaf geschlachtet, so 
kommt nichts davon um. Das Blut wird in einem Topf ge- 
sammelt, und nachdem das Tier zerlegt ist, werden die Einge- 
weide oberflächlich gereinigt, mit Blut gefüllt und gekocht. 
Diese Blutwurst wird dem Gtist als besonderer Leckerbissen vor- 
gesetzt. Nachdem ich die unsaubere Zubereitung kennengelernt 
hatte, mußte ich eine große Selbstüberwindung aufbringen, um 
davon zu essen. Es war mir nur möglich, wenn ich jeden 
Bissen mit einem ordentlichen Wodka hinunterspülte. 

Ein geschlachtetes Schaf hat kaum eine halbe Stunde früher 
zum letzten Male geblökt, wenn es halbroh aus dem Kochtopf 
wieder zum Vorschein kommt. Die Fleischstücke werden mit 
der gleichen Zange aus dem heißen Wasser gefischt, mit der 
auch der getrocknete Kameldung aufs Feuer gelegt wird. Wenn 
das Fleisch ordentlich gekocht wäre, könnten es vielleicht die 
guten Zähne eines Mongolen zerkleinern. Da es halbroh auf 
den Tisch kommt, kann man es nur schlingen. 

Beim Essen werden keinerlei Umstände gemacht. Der 
Mongole führt sein Fleischstück mit der linken Hand an den 
Mund, hält es mit den Zähnen fest und säbelt sich gleich vor 
den Lippen den Bissen ab, der zunächst verschlungen werden 
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soll. Nach der Mahlzeit wischt, er die Hände vorne an seinem 
Rock ab. ,,Je fetter der Rock, um so reicher der Mann", heißt 
es in der Mongolei. Fettes Hammelfleisch ist teuer, und daß 
es sich jemand leisten kann, beweist die Wohlhabenheit. 

Als allergrößte Delikatesse gilt eine Suppe, die aus fetten 
Hammeisch wanzen hergestellt wird. Der europäische Gaumen 
lehnt diese unbeschreiblich fette Brühe ab. Als Gast muß man 
aber wenigstens etwas davon essen, wenn man den Gastgeber 
nicht aufs tiefste beleidigen will. 

Suppe oder Tee? 

Der übliche Tee wird erst nach dem Essen serviert. Auch 
die Teezubereitung ist eigenartig genug, denn bevor man die 
Blätter kochen kann, braucht man ein Beil und einen Mörser. 
Die Mongolei verwendet nämlich die billigste Teesorte, die aus 
China kommt und mit Maschinen zu Ziegeln zusammengepreßt 
wird. Von einem solchen Ziegel wird mit dem Beil ein Stück 
abgeschlagen und mit dem Beilstiel in einem ausgehöhlten Baum- 
stumpf zerstampft. Sobald der Tee einigermaßen zerkleinert 
ist, wird er in den gleichen eisernen Topf geworfen, in dem 
vorher das Hammelfleisch gekocht wurde. Statt Wasser wird 
Milch zugegossen und die kochende Teebrühe den Gästen in 
hölzernen Tassen gereicht. 

Bei einem Mongolen kommt nichts um. Am nächsten 
Morgen werden die Reste des Hammelfleisches in den Tee ge- 
worfen, der übrig blieb, und lauwarm gegessen. Ist von den 
Knochen nichts mehr abzunagen, dann werden sie noch einmal 
sorgfältig mit dem Messer abgeschabt. Schließlich werden sie 
aufgeschlagen, und das Mark wird bis zum letzten Rest her- 
ausgekratzt. Erst was dann noch übrig bleibt, erhalten die 
Hunde. Kein Wunder, daß die Hunde in der Mongolei nicht 
fett werden. 
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Achtung, bissige Hunde! 

Die Hunde bilden in der Mongolei die „Gesundheitspolizei", 
da sie alles Aas auffressen, das irgendwelche Krankheitskeime 
verbreiten könnte. 

Jede Jurte besitzt eine Anzahl Hunde, die das Zelt und 
das Vieh bewachen. Kommt ein Besucher angeritten — zu Fuß 
geht niemand — , so ruft er, bevor er vom Pferde steigt, dem 
Besitzer zu, er möge die Hunde anbinden. Diese Vorsichts- 
maßnahme ist durchaus notwendig, denn die mongolischen 
Hunde gehen ohne weiteres den Menschen an. Ks kommt sogar 
vor, daß im Winter reitende Mongolen von den Hunden vom 
Pferde gerissen und aufgefressen werden. Sie bellen nicht erst 
zur Warnung, sondern springen meist lautlos an. 

Wenn man sich von Hunden umringt sieht, so ist die 
einzige Rettung, sich in die Hocke zu setzen und abzuwarten, 
bis Vorübergehende die Tiere verscheuchen. Merkwürdiger- 
weise geht nämlich kein Hund auf einen sitzenden Menschen los. 

Selbst in den Straßen von Urga verläßt niemand den Hof 
seines Hauses, ohne sich mit einer guten Eisenstange bewehrt 
zu haben. Ein Spazierstock genügt nicht, um sich die Bestien 
vom Leibe zu halten. Beinahe wäre auch ich von Hunden 
zerfleischt worden. Unser Auto hielt nicht weit von einer 
Jurte, und ich stieg aus, um mir die Beine zu vertreten. 
Plötzlich rief der Chauffeur: 

„Schnell ins Auto, Hunde kommen ! !" 

Im letzten Augenblick gelang es mir, mich vor zwei riesigen 
Tieren zu retten, die lautlos von der Jurte her auf mich zu- 
gesaust kamen und mich unweigerlich niedergerissen hätten. 

Außer den Hunden, die sich in der Nähe der Klöter um- 
hertreiben und- denen, die zu den Jurten oder Karawanen 
gehören, gibt es noch eine Menge von halbwilden Tieren, die 
sich in Rudeln von drei bis vier Stück auf der Steppe umher- 
treiben. Diese sind am gefährlichsten, besonders dann, wenn 
unter ihnen Tollwut ausgebrochen ist. Im Gegensatz zu 
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anderen Ländern tritt die Tollwut in der Mongolei im Winter 
auf, statt im Sommer. 

Die Lamas füttern allabendlich die Hunde, die sich in der 
Nähe ihres Klosters herumtreiben. Ich beobachtete gelegentlich, 
wie in einer Straße in Urga ein Hund im Verenden lag. Lamas, 
die vorbeikamen, beeilten sich, Wasser für den Hund zu holen, 
es war ihm aber nicht mehr zu helfen. Da legten sie Papier 
um das tote Tier herum und zündeten es an, damit das Fell 
versengte. Das taten sie, weil die Chinesen sich aus dem dicken 
und vollen Winterfell mongolischer Hunde gerne einen schönen 
warmen Pelz machen lassen. Durch das Anbrennen wurde 
das Fell für die Chinesen wertlos gemacht. 

Weniger Achtung vor den Hunden haben die Chauffeure. 
Wenn sie beim Fahren Hunde sehen, machen sie sich ein 
Vergnügen daraus, solange zu hupen, bis die Tiere wütend 
angesaust kommen und die Menschen im Auto angreifen wollen. 
Ich habe selbst gesehen, daß Hunde in ihrer Wut sich in die 
Vorderreifen verbissen und dabei selbstverständlich totgefahren 
wurden. 

Stummes Feilschen 

Wenn zwei Mongolen ein Geschäft miteinander abschließen 
wollen, so gellt das Handeln seltsamerweise völlig stumm vor sich. 

Die Ärmel am mongolischen Wams sind sehr lang und 
fallen über die Hände, eine für den Winter sehr praktische 
Einrichtung, denn der Reiter braucht keine Handschuhe und 
kann die Zügel mit den Ärmeln festhalten. Dieser Ärmel 
spielt auch seine besondere Rolle beim Handeln. Wollen sich 
nämlich zwei Mongolen bei einem Geschäft über den Preis 
einigen, dann fährt einer dem anderen mit der rechten Hand 
in den Ärmel und gibt ihm durch bestimmten Fingerdruck 
bekannt, was er fordert oder was er bietet. Durch das Finger- 
spiel auf dem Arm des Partners kann jede beliebige Summe 
ausgedrückt werden. # 

Nun ist es ein höchst spaßhafter Anblick, wenn sich zwei 
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Mongolen wortlos gegenüberstehen und sich gegenseitig im 
Ännel krabbeln. Das Bild wird aber noch drolliger, wenn sich 
beide nicht einigen können, die Ärmel fahrenlassen und mit einem 
furchtbaren Wortschwall aufeinander einzureden beginnen. Haben 
sie sich gegenseitig genügend die Meinung gesagt, dann geht 
das stumme Feilschen im Ärmel wieder los, bis das Geschäft 
zustande gekommen ist oder sich zerschlagen hat. 

Der gekränkte Chinese 

Als der „Lebende Buddha" in Urga starb, wurde der größte 
Teil der wertvollen Gegenstände, die ihm gläubige Mongolen 
geschenkt hatten, an die verschiedenen Klöster Urgas verteilt. 
Gold und Juwelen waren allerdings, bevor es zu dieser Vertei- 
lung kam, spurlos verschwunden. Die Klöster behielten nicht 
alle Sachen selbst, sie stellten mancherlei zum Verkauf. So sah 
ich in einem Tempel ein wundervolles Eß-Service aus Jade. Es 
bestand aus zehn Paar Messern und Gabeln, aus Trinkschalen 
und einer Weinkanne. Das Service reizte mich zum Kauf. 

„Was ist bisher dafür geboten?" fragte ich den Lama, der 
im Auftrag des Klosters den Verkauf leitete. 

„Geboten sind 135 Dollar", antwortete er. 

„Ich biete 140 Dollar", sagte ich und ging meiner Wege. 

Am nächsten Sonntag ging ich wieder zu dem Tempel hin. 

„Herr", begrüßte mich der Lama, „es sind inzwischen 
145 Dollar geboten worden." 

„Wer ist der Bieter?" 

„Ein Chinese, er befindet sich in der Nähe." 
„Gut. Ich biete 150 Dollar." 

Der Lama macht sich eilig auf den Weg, um den Chinesen 
zu verständigen. Nach kurzer Zeit kam er mit dessen Gegen- 
angebot von 155 Dollar zurück. 

„Gut, icli biete 160 Dollar." 

So trieben wir den Preis in die Höhe, bis ich 200 Dollar 
geboten hatte. 
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Das war dem Chinesen zu viel. Er fand sich jetzt selber 
ein, kam wütend auf mich zu und sagte: 

„Wie kommst du dazu, solange gegen mich zu bieten. Du 
siehst doch, daß ich das Service halben will." 

Ich antwortete ihm: 

„Es tut mir in der Seele weh, daß ich dich betrüben muß, 
aber ich will das Service ebenfalls haben." 

Da ging der Chinese wütend weg und ich hatte das Ser- 
vice. Noch heute muß ich jedesmal, wenn ich es betrachte, 
an die Wut meines Mitbieters denken. 

Die Hausauktion 

Das eigenartigste 'Verfahren, ein Haus zu versteigern, erlebte 
ich in Urga. Das uns benachbarte Haus gehörte einem Lama. 
Er wollte es los werden, warum, ist mir unbekannt, al>er die 
Methode, die er dabei anwandte und den mongolischen Bräuchen 
entspricht, kam mir höchst merkwürdig vor. Jeden Nachmittag 
zwischen viel- und fünf Uhr kletterte der I^ama auf das Dach 
seines Hauses und rief der Welt im allgemeinen und den Vor- 
übergehenden im besonderen zu : 

„Dieses Haus ist zu verkaufen. Bis jetzt ist mir soundsoviel 
geboten worden. Wer bietet mehr?" 

Diesen Spruch rief der Lama etwa eine Stunde lang in die 
Straßen hinab. Fand sich gelegentlich jemand, der mehr für 
das Haus bot, so bekamen wir am nächsten Tage das neue 
Angebot vom Dach herab zu hören . 

Das ging so ein ganzes Jahr lang, bis der Lima sich über- 
zeugt hatte, daß wirklich kein höheier Preis mehr zu erzielen 
sei, und das Haus zum letzten Angel>ot veräußerte. 

Der Ein- und Ausfuhrhandel der Äußeren Mongolei lag 
jahrhundertelang in den Händen chinesischer Familien, die in 
Peking ihren Hauptsitz, in Urga und anderen Plätzen Zweig- 
stellen hatten. Die Geschäfte beruhten größtenteils auf Tausch- 
handel. Die chinesischen Firmen lieferten, was der Mongole 
zum Leben benötigte: Stoffe, Stiefel, Sättel, Tee, Zucker, Tabak 
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usw. und erhielten dafür Schaf- und Kamelwolle, Felle, Pelze 
und lebendes Vieh, besonders Pferde. 

Einmal im Jahre wurde abgerechnet, und zwar zum chinesi- 
schen Neujahr. Daß der chinesische Kaufmann bei der Ab- 
rechnung nicht zu kurz kam, versteht sich von selbst. Das 
hinderte aber die Mongolen nicht, ihre Geschäfte immer mit 
dem gleichen Händler zu machen. 

Die Angestellten der chinesischen Firmen kamen sehr jung 
nach Urga, um Sprache und Sitten zu lernen. Sie mußten 
gewöhnlich fünf bis acht Jahre bleiben, bevor sie den ersten 
Urlaub erhielten. Die höheren Angestellten durften alle drei 
Jahre ihre Heimat aufsuchen. Starb ein Chinese in der Mon- 
golei, so wurde die Leiche nach China übergeführt, da es der 
sehnlichste Wunsch jedes Chinesen ist, in der Heimaterde zu 
ruhen. 

In den letzten Jahren hat der Sowjeteinfluß derart zu- 
genommen, daß fast alle Zweige des Handels und der Industrie 
monopolisiert wurden, was die alteingesessenen Firmen zwang, 
ihre Geschäfte zu schließen. Nur die chinesischen Handwerker 
blieben übrig, denn Schuster, Schneider, Metallarbeiter, Bauhand- 
werker sind unentbehrlich, weil die Mongolen entweder unfähig 
sind, selbst ein Gewerbe auszuül>en, oder einfach keine Lust 
dazu verspüren. 

Eines aber muß man den Mongolen lassen, sie sind die 
Ehrlichkeit selbst. Bevor es eine Bank in der Mongolei gab, 
mußte der Einkäufer sein Geld in Silberdollars selbst mitbringen. 
Die Geldstücke wurden in leere Benzinkannen geschüttet, diese 
in Kisten gestellt und auf den Trittbrettern des Autos angebunden. 
Wenn man in einer Jurte übernachtete, konnte man sein Geld 
seelenruhig draußen im Auto lassen. Es kam kein Dollar weg. 
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Eigenartige Rechtspflege 

Zur Chinesenzeit wurde die Rechtspflege in der Mongolei 
mit asiatischer Grausamkeit ausgeübt. Wer vor Gericht oder 
ins Gefängnis kam, mußte sich auf Folterqualen gefaßt machen. 
Ich hatte einmal Gelegenheit, ein Gefängnis zu besuchen, und 
wurde von Grauen gepackt. 

An der Wand des Gerichtszimmers hingen eine lange Leder- 
en O 

sohle, ein Bambusstock und eine Peitsche mit Lederriemen. Ich 
erkundigte mich, wozu diese Dinge gebraucht würden. 

„Zum Verhör und zur Bestrafung" wurde mir erklärt. 
„Mit der I^edersohle werden die Backen des Gefangenen bear- 
beitet, bis sie dick angeschwollen sind. Mit dem Bambusstock 
wird auf die Fußsohlen geschlagen. Die Lederpeitsche ist für 
den nackten Kücken. Ks sind Mittel, die die Zunge lösen". 

Bei einem solchen Verhör wird auch völlig unschuldigen 
Angeklagten „die Zunge gelöst" worden sein, und sie werden 
jedes Geständnis gemacht haben, das man von ihnen verlangte. 

Das Verhör war aber noch ein Kinderspiel im Vergleich 
mit der Gefängnisstrafe. Der Gefangene wurde in einen kleinen 
Holzsarg gelogt, in dessen Deckel und Seitenwände I Richer 
gebohrt, waren, durch die ihm das bißchen Nahrung zugeführt 
wurde, das ein Verl lungern verhinderte. Die Kiste war so klein, 
daß sich der Gefangene nicht einmal ganz ausstrecken konnte. 
Sie stand in einem dunklen Keller, der auch im Winter nicht 
geheizt wurde. Man soll es nicht für möglich halten, daß 
Mongolen das Liegen in diesen Särgen manchmal jahrelang 
aushielten. Ks spricht für ihre gute Konstitution. 

Strafe, die keine ist 

Die früheren Straf arten sind von der jetzigen Regierung 
abgeschafft worden. Ich habe mich selbst davon überzeugt. 
Das einzige, was einem Mongolen heute noch passieren kann, 
ist, daß er eingesperrt wird. Das empfindet er aber überhaupt 
nicht als Strafe. Kr wird verpflegt, kann sich mit anderen 
Gefangenen unterhalten und darf den ganzen Tag über frei auf 
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dem Gefängnishof herumlungern. Etwas anderes, als herum- 
lungern, tut er gewöhnlich auch nicht, wenn er sich zu Hause 
beiludet. 

Die einzige Arbeit, zu der die Gefangenen gelegentlich 
einmal gezwungen werden, ist Straßenreinigung. 

Außer den Straßenräubern, die sofort unschädlich gemacht 
werden, sofern man ihrer habhaft wird, gibt es übrigens kaum 
Verbrecher in der Mongolei. Der Mongole hat alles, was er 
für sein bedürfnisloses Leben benötigt und kommt daher so 
leicht nicht in die Versuchung, zu stehlen. Sonstige Straftaten 
kommen kaum in Frage. 

Nur eines darf der Mongole nicht, namentlich, seit die 
Sow jetrussen im Lande sind — sich in Regierungsangelegenheiten 
mischen. Wenn ein Mongole sich dazu verleiten läßt, dann 
bleibt es für ihn nicht beim Gefängnis: Er fühlt eines Tages 
hinter seinem Rücken eine W and und sieht sich einer Reihe 
mongolischer Soldaten gegenüber, die ihre Gewehre auf ihn 
anlegen. 

Gefängnis leben 

Jede Art von Glücksspiel ist in der Mongolei untersagt, 
weshalb die Chinesen, die ohne ihr Mahjong nicht leben können, 
im geheimen spielen. Einige von meinen Leuten wurden jedoch 
einmal daliei abgefaßt und unverzüglich ins Gefängnis geliefert. 

Ich ging am nächsten Tage zum Gericht und fragte den 
Richter: 

„W ie soll ich Pferde einkaufen, wenn ich keine Leute 
habe?*« 

Da der Pferdehandel für die Regierung eine wichtige Ein- 
nahmequelle bedeutet, wurde mir gestattet, meine Leute jeden 
Morgen um 9 l hr aus dem Gefängnis zu holen. Dafür mußte 
ich sie abends um 5 I hr w ieder einliefern. 

Als ich meine Einkäufe erledigt hatte, durfte ich die Ge- 
fangenen nach China mit /.urückuehmen. Der Gerechtigkeit 
war Genüge getan. 
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Ein russischer Buchhalter, der irgend etwas ausgefressen 
hatte, saß drei Jahre lang in Urga im Gefängnis und wurde 
entsprechend seinen Kenntnissen beschäftigt. An allen Feier- 
tagen erhielt er großzügig Urlaub und durfte nach Hause gehen. 
Als er aber seine Zeit abgesessen hatte und entlassen werden 
sollte, sagte man ihm : 

„Das geht so einfach nicht. Noch haben wir niemand 
anders, der uns im Gefängnis die Bücher führen kann. Solange 
kein Ersatz für dich da ist, bleibst du hier." 

Andere Länder haben manchmal merkwürdige Sitten. 

Seltsame Vogelkäfige 

Räuberbanden sind in der Mongolei keine ungewohnte 
Erscheinung. Obwohl mit ihnen kein Fetlerlesen gemacht wird 
— wenn man sie ertappt — , treten sie mit einer unerhörten 
Dreistigkeit auf, rauben und plündern, wo es sich überhaupt 
nur einigermaßen verlohnt. 

Auf einer meiner Reisen von Kaigan nach Urga kamen 
wir auf der mongolischen Hochebene zu dem kleinen chinesischen 
Dorf Miaotan, in dem sich eine Herberge befindet. Obwohl 
es dämmerte, fielen mir kleine Käfige auf, die hoch oben in 
den Bäumen hingen. Ich fragte den chinesischen Chauffeur:" 

„Warum befestigen die Chinesen ihre Vogelkäfige nachts 
an den Baumästen." 

Der Chauffeur erklärte mit einem kaum merklichen Lächeln: 

„Was der Herr für Vogelkäfige hält, sind kleine Körbe. 
In jedem steckt ein abgeschlagener Kopf." 

„Und was soll diese eigenartige Sitte?" 

„Die Räuber abschrecken, Herr. Wenn die chinesischen 
Beamten einen Räuber fangen, schlagen sie ihm den Kopf ab. 
Der Kopf wird in einem kleinen Korb hoch an einen Baum 
gehängt. Das soll die anderen Räuber abschrecken." 

Daß diese furchtbare Warnung vergeblich ist, sollten wir 
schon am nächsten Tage erfahren. Zunächst erlebten w ir eine 
kleine Überraschung, wie sie in der Mongolei zur Tagesordnung 
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gehören. Wir wußten, daß wir kurz vor Miaotan ein Flüßchen 
überqueren mußten, das bei Regenwetter zum n-Mßenden Strom 
werden kann. Wie uns gesagt worden war, hatte Marschall 
Feng Yue Hsiang eine Brt'icke darüber bauen lassen. Wir 
fanden die Brücke, aber sie stand mitten in dürren Feldern. 
Das Flüßchen hatte inzwischen eigenwillig seinen Lauf verändert, 
und als wir es ohne Brücke überqueren wollten, blieb unser 
Auto mitten im Wasser stecken. Als vergnügliche Abwechslung 
empfanden wir das keineswegs. Die Fahrt war ermüdend, das 
Dorf lag dicht vor uns. Ehe wir es erreichten, mußten wir 
noch einige Stunden im Fluß waten, bevor wir das Auto mit 
Stricken herausgezogen hatten. 

„Friedliche" Nachtruhe 

Das kleine chinesische Gasthaus in Miaotan war bevölkert 
von Wanzen und erfüllt von unbeschreiblichen Gerüchen. Den- 
noch waren wir nach den Anstrengungen des Tages froh, daß 
wir uns zum Schlafen niederlegen konnten. Wir waren erst 
einen Tag unterwegs, der erste Tag ist immer der schlimmste. 
Man ist bequem und verweichlicht. Da strengt es besonders 
an, ungezählte Male am Tag aufs Auto und wieder herunter 
zu klettern, weil das Beförderungsmittel gezogen oder geschoben 
werden muß. Nach einigen Tagen ist man in der Übung und 
ermüdet nicht mehr so schnell. 

Im Gasthaus wurde uns, wie jeder Gesellschaft, ein Zimmer- 
chen zugewiesen, dessen Türe auf den Hof führte. Der Wirt 
ersuchte uns mit der größten Höflichkeit, nachts nicht auf den 
Hof hinauszugehen : 

„Ich muß die Hunde loslassen, damit keine Räuber ins 
Gehöft kommen." 

So lauerte eine doppelte Gefahr vor unserer Türe, die 
Räuber und die Hunde. Das konnte zu angenehmen Träumen 
anregen. Ich beobachtete durch den Tüi"spalt, wie die Tiere 
losgelassen wurden. Es waren große mongolische Hunde, die 
allerdings auch einen Räuber einschüchtern können. 
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Vor Tagesgrauen verstauten wir unser Gepäck und unsere 
Bettsachen im Auto und fuhren los, um vor Anbruch der 
Nacht die nächste Station, Chapsir, 7.u erreichen. Die Strecke, 
die wir durchqueren mußten, ist der Räuber wegen besonders 
verrufen. Die letzten chinesischen Ansiedlungen lagen hinter 
uns, wir befanden uns im Gebiet der Chahar-Mongolen, in dem 
ein englischer Journalist, der Berichterstatter des „Manchester 
Guardian", von Räubern ermordet wurde. 

Bei früheren Reisen durch diese Gegend hatten wir vier 
oder sechs chinesische Soldaten zu unserem Schutz mitgenommen. 
Oft genug mußten wir, bevor wir unsere Fahrt fortsetzen 
konnten, auf einem Hügel warten, bis unsere Soldaten auf der 
Lauer liegende Räuber vertrieben hatten. 

Der Gefahr entronnen 

Halbwegs Chapsirs trafen wir drei russische Chauffeure, 
die ihre Autos mit wertvollen Fellen beladen hatten und von 

4 

Urga nach Kaigan unterwegs waren. Wenn sich in der Mon- 
golei Autos begegnen, halten die Chauffeure immer an, um 
sich über die Wegeverhältnisse zu unterrichten und sich gegen- 
seitig auszuhelfen. Die Russen hatten zu wenig Benzin. Wir 
gaben ihnen von unserem Vorrat ab. Dann fuhren sie nach 
Kaigan weiter und wir nach Urga. 

Als wir einige Tage später in Urga anlangten, herrschte 
dort große Aufregung, besonders unter meinen Freunden. 

„Bist du wirklich den Räubern bei Chapsir entgangen?" 
fragten sie mich. 

Sobald sie sich genügend davon überzeugt, hatten, erzählten 
sie mir, daß die drei Autos, denen wir begegnet waren, eine 
halbe Stunde später von Räubern geplündert und ausgeraubt 
wurden. Die Versicherungsgesellschaft hatte einen Schaden von 
20 000 Dollar. 

Uns hatten die Räuber unbehelligt gelassen, weil sie sich 
bei Autos, die von Urga kommen, größerer Beute versprachen, 
als bei unserem Wagen, der nach Urga fuhr. 
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Ärztekunst 

Die ärztliche Kunst steht in der Mongolei auf einer sehr 
niedrigen Stufe. Sie wird von den I^amas ausgeübt, die ihre 
Kranken meist, mit Gebeten, manchmal auch mit Kräuterge- 
tränken zu heilen suchen. 

Einmal lernte ich bei einem mongolischen Fürsten einen 
Lama kennen, der einen besonderen Ruf als Augenarzt besaß. 
Gegen Abend besuchten ihn seine Patienten, und ich ging 
mit, um seine Behandlungsweise kennenzulernen. Der Lama 
hatte gerade einen alten Mann mit ganz geschwollenen Augen 
bei sich. Augenkrankheiten sind in der Mongolei sehr häutig, 
was bei dem Schmutz, der durch die häufigen Staubstürme 
aufgewirbelt wird, nicht verwundein. 

Allzuviel Vertrauen in die Kunst des Lamas muß selbst 
der alte Mongole nicht besessen haben, denn er wandte sich 
an mich: 

„Herr, schenk mir Zigaretten, denn Zigarettenrauch tut 
meinen kranken Augen wohl." 

Der Augendoktor ließ sich durch meine Anwesenheit nicht 
stören. Er kramte aus seinem Reisokasten ein großes Paket 
heraus und öffnete es. Jetzt kam eine Unmenge kleinerer 
Päckchen zum Vorschein, die mit allen möglichen getrockneten 
Kräutern gefüllt waren. Nach langem Überlegen wählte der 
Lama etwa sechs Päckchen aus und schüttete ein wenig von 
ihrem Inhalt auf kleine Papierstückchen. Die zusammengeroll- 
ten Papierchen mit den Kräutern vereinigte er zu einem 
größeren Packen und band sie zusammen. 

Ich erwartete, daß der Kranke jetzt Anweisung bekomme, 
wie er die verschiedenen Kräuter zu kochen und mit dem Tee 
seine armen Augen zu baden habe. Es kam anders. Der Lama 
hängte seinem Patienten das Paket mit einer Schnur um den 
Hals und sagte : 

„Trage dies, dann werden deine Augen geheilt." 

Vielleicht hat dem Alten die „Medizin" wirklich geholfen. 
Ich bezweifle es allerdings sehr. 
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„Im Buche steht geschrieben ..." 

Wenn ein Mongole krank wird, so ist es das Erste, daß 
er einen Lama rufen läßt. Dieser bringt sein heiliges Buch 
mit, blättert darin herum und sagt: 

„Im Buche steht geschrieben : Du sollst dem Kloster 50 
Schafe schenken. Tu das, dann wird es dir besser gehen." 

Hilft das Geschenk der Schafe nichts, so muß der Kranke 
eben noch weitere Schafe schenken. Schließlich ist er entweder 
gesund, oder er ist gestorben oder — er Ijesitzt keine Schafe mehr. 

Besser als die Heilkünste der Lamas sind die natürlichen 
Heilkräfte der Natur. Die Mongolei besitzt heiße Quellen, 
deren Wasser die verschiedensten Kiankheiten, insbesondere 
Magenkrankheiten, heilt. 'Magenleidende Russen ziehen in. der 
heißen Jahreszeit zu bestimmten Quellen in der Gegend von 
Urga. Dort schlagen sie ihre Zelte auf und machen den ganzen 
Sommer über Trinkkuren. 

In der Nähe von Sanbetse befinden sich andere Quellen, 
die Hautkrankheiten und Rheumatismus heilen. 

Mißglückter Fortschritt 

So rückständig die Mongolei ist, ab und zu regt sich doch 
fortschrittlicher Geist. Man möchte dann unbedingt etwas 
Neuzeitliches schaffen, fängt es aber am verkehrten Ende an, 
und so entsteht der Eindruck des „Ich möchte gern, aber ich 
kann nicht!" 

Etwa 55 Kilometer vor Urga fährt man an dem einzigen 
bisher erschlossenen Kohlenbergwerk der Mongolei vorbei. Die 
Kohle, die ziemlich weich ist, wird nur für den Betrieb des 
Elektrizitätswerkes verwendet. Für Öfen oder Küchenherde 
taugt die Kohle nicht, und wenn sie sich zu diesem Zweck 
eignete, würde sie niemand kaufen, weil sie zu teuer ist. Selbst 
die Russen in Urga heizen ihre Öfen mit Holz. Also kommt 
als Abnehmer der Kohle nur das Elektrizitätswerk in Frage. 
Infolgedessen hätte man in jedem anderen Lande das Elektrizitäts- 
werk neben das Kohlenbergwerk gebaut. Nicht so in der Mon- 
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golei. Grube und Werk liegen so weit von einander entfernt 
daß die chinesischen Pferdekarren auf den schlechten Straßen 
für den Transport bis zum Verwendungsort der Kohle zwei 
Tage benötigen. 

Das Elektrizitätswerk hat selbstverständlich seine besondere 
Geschichte. Zu Zarenzeiten wurde nördlich von Urga ein 
Goldbergwerk von den Russen betrieben, das sogar Maschinen 
besaß. Als nun Baron Ungern -Sternberg, der später ermordet 
wurde, in Urga weißrussische Kräfte zusammenzog und den 
Kampf gegen das rote Rußland organisierte, ließ er aus dem 
Goldbergwerk die Maschinen herausschaffen und mit ilinen das 
Elektrizitätswerk einrichten. 

In dem maschinenlosen Goldbergwerk sucht man heute 
wieder, nur mit Menschenkraft, Gold zu fördern. Der Ertrag 
ist natürlich entsprechend gering. 

Ebenfalls bei Urga hat die Regierung eine Ziegelfabrik 
gebaut. Natürlich unter sowjet-russischem Einfluß, der auch 
da zu industrialisieren sucht, wo es vollkommen sinnlos ist. 
Die maschinell hergestellten Ziegel kosten nämlich zehnmal 
soviel wie die von den Chinesen mit der Hand gefertigten. 
Die Folge davon ist, daß sie kein Mensch kauft. Sie dienen 
nur zum Bau von Ministerien und Regierungsgebäuden, bei 
denen die Baukosten' keine Rolle spielen. 

Immerhin weiden noch weitere Versuche zur Industriali- 
sierung des Landes gemacht. Vor einigen Jahren verpflichtete 
die mongolische Regierung einen deutschen Bergingenieur. Sie 
setzte ihn mit einigen Mongolen in ein Auto, und dann 
ging's los. 

Auf Goldsuche 

Beim nächsten Berge fragte der Leiter der mongolischen 
Kommission : 

,,Tst in diesem Berge Gold'.'" 

„Man müßte das Gestein untersuchen und Bohrungen 
vornehmen' 4 , antwortete der Deutsche. 
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Die Mongolen fuhren aber weiter, und am nächsten Berge 
* fragten sie wiederum : 

„Ist in diesem Berge Gold?" 

„Man müßte das Gestein untersuchen und Bohrungen 
vornehmen", antwortete der Deutsche. 

Dieses Frage- und Antwortspiel wiederholte sich bei jedem 
Berge. Schließlich wurde es allen Teilnehmern der For- 
schungsreise zu langweilig, und sie fuhren wieder nach Urga. 
Dort suchte der Deutsche der Regierung klarzumachen, daß 
Bohrungen unerläßlich sind. Er fand aber kein Verctändnis 
und reiste nach Ablauf seines Vertrages in die Heimat zurück. 

Ein Wille, aber kein Weg 

Nicht anders ging es sonstigen Sachverständigen, die eine 
mongolische Kommission in Europa verpflichtet hatte. So wurde 
einem schwedischen Chemiker während seiner Anwesenheit 
keine andere Aufgabe gestellt, als das Wasser der Tola, eines 
Flüßchens bei Urga, zu untersuchen. 

Eines Tages lernte ich in der Stadt einen Modelltischler 
kennen. 

„W as wollen Sie überhaupt in der Mongolei?" fragte ich ihn. 

„Wenn ich Ihnen ehrlich antworten soll," meinte er, 
„dann muß ich sagen, daß ich es selbst nicht weiß." 

„Alier Sie sind doch zu einem bestimmten Zwecke herge- 
holt worden." 

„Das schon," lachte er. „Ich bin verpflichtet worden, 
Modelle für Stahlguß zu machen, aber in der ganzen Mon- 
golei gibt es nicht ein einziges Stahlwerk. Nicht einmal, daß 
in absehbarer 'Zeit eines gebaut würde." 

Es gibt noch mehr Schildbürgerstreiche, die sich die Mon- 
golen geleistet haben. Eines schönen Tages sagten sie sich: 

„Wir haben ja Schafe, also haben wir auch W r olle. Folg- 
lich können wir Wollstoffe anfertigen." 

Überstürzt wurde in Deutschland eine Menge Maschinen 
bestellt. Ebenso wurden Fachleute vei*pflichtet, die mit den 
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Maschinen die lange Reise nach der Mongolei antraten. Dort 
stellte sich heraus, daß die Fäden der mongolischen Schafswolle 
viel zu kurz sind, als daß sich daraus Tuche fertigen ließen. 
Also wurden die Maschinen wieder in die Kisten gepackt und 
im Keller irgendeines Ministeriums verstaut. 

Dann verpflichtete man einen europäischen Arzt und 
bestellte in Tientsin eine Unmenge europäischer Medikamente. 
Der Arzt sollte als Militärarzt wirken. Als die Soldaten aber 
eine europäische Medizin schlucken sollten, weigerten sie sich 
ganz entschieden. Sie wollten sich nur von ihren Lamadok- 
toren behandeln lassen und deren Kräutertränklein einnehmen. 

Wo Sowjetmacht eine Grenze hat. 

Selbstverständlich hatten die Sowjetrussen, sobald sie in der 
Mongolei Einfluß und Macht gewonnen hatten, den Ehrgeiz, 
sich auf ihre Art als „Kulturträger" zu betätigen. Ihr erster 
Versuch, die Mongolen mit den Segnungen der Zivilisation 
bekannt zu machen, brachte aber einen völligen Mißerfolg. 

Von jeher waren es die Mongolen gewöhnt, zur Erledigung 
ihrer menschlichen Bedürfnisse die offene Straße zu benützen. 
Als die chinesische Garnison abgerückt war und die Mongolen 
sich mit der freundlichen Hilfe der Sowjetrussen selbständig 
machten, ließ die neue Regierung an den Straßenecken kleine 
Holzhäuschen errichten. Jeder Mongole, der nach altem Brauch 
weiterhin zu unaussprechlichen Zwecken die Straße benützte, 
mußte eine Geldstrale zahlen. 

Bisher hatten sich die Mongolen der neuen Regierung 
gegenüber gleichgültig verhalten. Diese, ihre erste Maßnahme, 
rief beinahe eine Revolution hervor. Die Bevölkerung sagte: 

„Die Chinesen haben uns unterdrückt, das ist wahr. Aber 
auf der Straße durften wir tun und lassen, was wir wollten. 
Und jetzt, da wir eine eigene Regiemng halten, soll die Straße 
nicht mehr unseren Bedürfnissen dienen? Das gibt es nicht." 

Die Regierung war klug genug, die kochende Volksseele 
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nicht noch weiter zu erhitzen. Die Verordnung wurde still- 
schweigend außer Kraft gesetzt. 

Chauffeure — und Chauffeure 

Auf allen Strecken der Mongolei habe ich zwei Arten 
von Chauffeuren kennengelernt, die Russen und Chinesen. 
Beide haben ihre guten und schlechten Eigenschaften. 

Der Russe scheut keine Arbeit, sagt aber zu leicht „Ni- 
tschewo!" womit er seinem Gefühl der allgemeinen W urstig- 
keit Ausdruck gibt, denn „Nitschewo" bedeutet: „Was liegt 
daran ... es ist ja alles gleich!" Aulierdem trinkt der russische 
Chauffeur in der Regel zuviel Wodka. Ist sein Wodkavorrat 
erschöpft, dann greift er, wenn er nichts anderes hat, zu reinem 
Sprit. 

Der Chinese ist ein vorsichtigerer Fahrer als der Russe. 
Bei ihm kommt es seltener vor, daß der Wagen umkippt. 
Dafür hat er die unangenehme Eigenschaft, sich solange, wie 
irgend möglich, auf den Stationshäusern aufzuhalten. Der 
Chauffeur erhält dort nämlich außer freier Verpflegung für je- 
den übernachtenden Gast eine Vergütung. 

Schließlich gibt es auch noch mongolische Chauffeure. 
Wer aber (wie ich) einmal mit einem solchen gefahren ist, 
tut es nicht wieder. Der mongolische Chauffeur ist der 
Ansicht, was ein Pony kann, müsse ein Auto hundertmal besser 
können. Deshalb liebt er es, seinen Wagen in voller Fahrt 
ülier Gräben und große Steine springen zu lassen. Mein. 
Mongole erfuhr dabei zu seinem Leidwesen, daß ein Pony in 
dieser Beziehung doch leistungsfähiger ist. Der Wagen ging 
sehr schnell in die Brüche, und da der rasende Chauffeur 
natürlich keine Ahnung vom Motor und von Reparaturen hatte, 
war unsere Lage hoffnungslos. 

Es blieb uns nichts anderes übrig, als fünfzig Kilometer 
bis zur nächsten mongolischen Ansiedlung zu laufen und zwei 
Wochen zu warten, bis die Transportgesellschaft ein anderes 
Auto schickte. 
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Pannen sind unvermeidlich. 

Pannen und Unfälle sind auf den mongolischen Wegen 
nicht selten, zumal, da die Wagen stets stark überlastet wer- 
den. Oft genug bricht die Nabe des Hinterrades, so daß das 
Rad neben dem Wagen einherläuft und ihn überholt. 

Jedes Auto führt einen großen Vorrat an Ersatzteilen mit 
sich, und ein guter Chauffeur weiß so gut wie jeden Schaden 
zu beheben. Nur wenn die Triebwelle für die Hinterräder 
bricht — ich nenne sie die Seelenachse des Autos — , ist Holland 
in Not, und es bleibt nichts anderes übrig, als am Wege zu 
warten, bis ein anderer Wagen den Invaliden in Schlepp nimmt. 

Auf den gewöhnlichen Karawanenwegen ist das nicht 
schlimm, denn alle paar l äge kommen und gehen Autos. Wenn 
man aber querfeldein fährt, wie ich das lieber tue, dann kann 
eine Panne schon unangenehmer werden. 

Das Reste ist dann, man macht sich gleich auf die Reine, 
marschiert bis zur nächsten Jurte, mietet Pferd und Wagen 
und reist zu einer Telegraphenstation, um nach einem Ersatz- 
auto zu telegraphieren. Das klingt einfacher, als es ist. Zu- 
nächst muß man eine Jurte linden, was sehr lange dauern 
kann. Pferde stellt der Mongole dem Reisenden gleich zur 
Verfügung. Wenn man aber für die kleinen Ponies zu schwel- 
lst, wie ich, dann braucht man einen Wagen. 

Jetzt geht der Spaß los. Selbstverständlich besitzt der 
Mongole, den man aufgefunden hat, selbst keinen Wagen, er muß 
erst zu einem weit entfernten Nachbarn schicken, um einen 
zu leihen. Kndlieh ist der Wagen da, aber der Mongole, bei 
dem man zu Gast ist, verfügt nicht über eingefahrene Pferde. 
Also nimmt er einen Gaul, bindet ihm die Beine zusammen 
und legt ihm eine Decke über den Kopf. Die Deichsel wird 
an dem Tier befestigt, das Gepäck sorgsam festgebunden und 
man wird selbst gebeten, auf dem Wagen Platz zu nehmen. 

Kaum ist das Pferd entfesselt, kaum ist ihm die Decke 
vom Kopf gerissen, so geht die wilde Jagd los. Das Pony rast 
mit dein ungefederten Wagen über Stock und Stein, über Hügel 
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und Gräben, daß dem Fahrgast alle Knochen durcheinanderge- 
rüttelt werden. Erst wenn das Pony müde geworden ist, be- 
ruhigt es sich und läßt sich auf den Karawanenweg führen. 

Reparaturkünste 

Ich habe schon erzählt, daß sich ein guter Chauffeur 
immer zu helfen weiß. Das tollste Stück in dieser Beziehung 
leistete sich auf einer meiner Reisen ein Russe. 

Der Winter hatte bereits eingesetzt, die Straßen waren 
durch Eis und Schnee spiegelglatt. 

„Fahren Sie vorsichtig! Fahren Sie langsam !" war meine 
ständige Mahnung für den Chauffeur, worauf er jedesmal mit 
dem üblichen „Nitschewo!" antwortete. 

Wir fuhren mit einer kleinen Dodge Touring Car. Als 
Mitfahrer hatten wir nur drei Buriaten und eine Frau, die zur 
Entbindung nach Urga wollte. Da der Chauffeur sich durch 
meine Warnungen nicht beeinflussen ließ und wild darauflos 
fuhr, dauerte es nicht lange, bis der Wagen ausrutschte, sich 
auf die Seite legte und beinahe umkippte. Mit einem Krach 
brachen sämtliche Speichen des linken Hinterrades, und die 
Fahrgäste flogen im hohen Bogen in die Steppe. Glücklicher- 
weise war niemand verletzt. 

Zum Chauffeur sagte ich darauf : 

„Ich gehe jetzt los und besorge mir bei der nächsten 
Jurte einen Pferdekarren. Damit erreiche ich vielleicht in drei 
Tagen eine Telegraphenstation, durch die ich einen Ersatzwagen 
bestellen kann." 

„Nicht nötig", anwortete der Chauffeur. „Es genügt, 
wenn Sie bei den nächsten Jurten einige Holzbalken auftreiben. 
Daraus können wir uns selbst neue Speichen schnitzen. Ich 
garantiere, daß wir in zwölf Stunden damit weiterfahren können." 

Ich dachte, der Mann sei verrückt geworden. Schließlich 
gingen wir aber doch auf die Suche und stießen nach einigen 
Kilometern auf Jurten, die uns tatsächlich Holz und eine Säge 
überlassen konnten. 
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Jetzt machten sich der Chauffeur, die drei Buriaten und 
ith au die Arbeit, neue Speichen zu schnitzen. Nacli neun 
Stunden waren die Ersatzspeichen fertig. Es gab nur noch die 
Schwierigkeit, die Speichen einzusetzen. Auch hier wußte der 
Cliauffeur Rat. Kr lie!3 uns das Auto hochheben und durch 
dessen Gewicht die einzelnen Speichen in die richtige Lage 
presseii. 

Was ich niemals geglaubt hätte, nach zwölf St unden waren 
wir, genau, wie der Chauffeur vorausgesagt hatte, wieder reise- 
fertig. Zuerst fuhren wir ganz langsam, al>er als sich heraus- 
stellte, dall die Speichen über Erwarten gut hielten, beschleunigten 
wir die Fahrt und traten am nächsten Tage wohlbehalten in 
Urga ein. 

Nitschewo 

Die Sorglosigkeit der Russen kennzeichnet, ein anderes 
Beispiel. Von der Grenze der Äußeren Mongolei mußte ich 
einmal weit abseits vom üblichen Karawanenweg nach Nordosten 
fahren. 

„Ist der Wagen auch ordentlich instand?'' fragte ich daher 
den Chauffeur. 

„Alles in Ordnung", behauptete er selbstverständlich. 

Kaum waren wir 1)0 Kilometer gefahren, als der Wagen 
stehenblieb. Das Benziuzuleitungsrohr, das schon wiederholt 
gelölet war, war gebrochen. 

„Nimm die I,ötlampe und flick das Kohr wieder zusammen" 
sagte ich. Der Chauffeur kratzte sich verlegen am Kopf: 

„Ich habe keine liitlampe mit. Nitschewo!" 

Eine Weile stand er da und besah sich den Schaden, ohne 
sich um meine Vorwürfe zu kümmern. Schließlich hatte er 
den rettenden Einfall. Er schnitt ein Stück vom Schlauch der 
Luftpumpe ab, schob es über die abgebrochenen Euden der 
lieii/.'mzulriiuug. Zur Sicherheit band er noch mein Taschcn- 
l uch darüber, damit das Stück Gummi nicht abrutschen konnte, 
und schon ging es weiter. 
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Mit diesem Notbehelf fuhren wir 650 Kilometer, bis wir 
endlich in Sanbetse ankamen. 

„Beschaff dir eme Lötlampe", forderte ich den Chauffeur 

auf. 

„Nitschewo", war seine Antwort. „Es ist solange gut ge- 
gangen, da werden wir auch noch bis Urga kommen." Der 
Bursche w ar einfach zu faul, nach einer Lötlampe herumzufahren. 

Der Notbehelf hielt wirklich bis Urga, aber sonst hatten 
wir Pech. Am eisten Abend legten wir uns, wie üblich, bei 
Anbruch der Dunkelheit neben das Auto aufs freie Feld, um zu 
schlafen. Ich sah schon dunkle Wolken heraufziehen, als wir 
uns hinlegten und richtig, etwa um 10 Uhr begann es, wie 
aus Eimern zu gießen. Nun hieß es schnell die Decken zum 
Gepäck ins Auto werfen und den Wagen mit dem Öltuch zu- 
decken. Sich selbst setzt man in solchen Fällen auf der wind- 
geschützten Seite aufs Trittbrett und wartet, bis es wieder hell 
wird. 

Beim Morgengrauen waren wir naß, wie aus dem Wasser 
gezogene Katzen, und im Morgenwind froren wir wie die 
Schneider. Der Hegen ließ nicht nach. Um uns zu erwärmen, 
machten wir unter dem Auto aus trockenem Kuhmist, von dem 
jedes Auto einen Sack voll mit sich führt, ein kleines Feuerchen. 

Es genügte eben, ein wenig Suppe heiß zu machen, die 
wir uns aufgespart hatten. Wir selbst zitterten so vor Kälte, 
daß wir kaum die Tasse halten konnten. 

Obwohl die Räder unseres Wagens schon im aufgeweichten 
Steppenboden eingesunken waren, beschlossen wir, die Weiter- 
fahrt zu versuchen. Den ganzen Tag über mühten wir uns 
furchtbar ab. Wir gruben, schoben, fuhren. Schon saßen wir 
wieder fest, und es hieß graben und schieben. 

Zum Glück hörte es am Abend auf zu regnen, so daß wir 
noch spät in der Nacht eine Station erreichen konnten. 
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Spaß muß sein. 

Einen „Unfall*', über den wir viel lachten, hatte ich einmal 
auf der Fahrt von Tsetsenhan nach Urga. An einem bitter- 
kalten Wintennorgen waren wir mit Tagesgrauen losgefahren. 
Da wir weiter keine Fracht mitführten, hofften wir noch am 
gleichen Tage Urga zu erreichen. 

Ich saß neben dem Chauffeur auf meinem, mit Kapok 
gefüllten Kopfkissen, das mir tagsüber stets als Sitzkissen dienen 
muß. Der scharfen Kälte wegen hatte ich meinen dicken 
Schafspelz angezogen 5 bevor wir losfuhren, zündeten wir uns 
beide eine Zigarette an. 

Während der Fahrt bemerkte ich zum Chauffeur: „Es ist 
fabelhaft, wie mollig warm es sich trotz der Kälte auf meinem 
Kissen sitzt." 

Nach einer halben Stunde, als es unter meiner Sitzfläche 
wärmer und wärmer wurde, kam mir die Sache etwas ver- 
dächtig vor. Ich tastete alles ab, konnte aber nichts Unge- 
wöhnliches bemerken. 

Es ist üblich, daß ein Auto jede Stunde anhält und daß 
der Chauffeur den Wagen nachsieht, ob noch alles in Ordnung 
ist. Während dieser Zeit stieg ich aus, um mir die Beine zu 
vertreten. Sobald ich mich erhoben hatte, sah ich aus meinem 
Sitzkissen Rauch aufsteigen. Ich warf es aus dem Wagen hin- 
aus auf die Steppe, und sofort brannte es lichterloh. 

Jetzt wußte ich, warum mein Sitzplatz so mollig warm 
gewesen war. Beim Anzünden der Zigaretten mußte ein Funken 
aufs Kissen gefallen sein, der den Kapok entzündete. Da ich 
mit meinem schweren Schafspelz dem Brande die Luftzufuhr 
abschnitt, konnte der Kisseninhalt nur langsam schwelen und 
meine Sitzfläche erwärmen. Erst als ich aufstand, brach das 
Feuer durch. 

Immer die Benzinzuleitung 

Einmal habe ich auf der Fahrt von Urga, etwa 160 Kilo- 
meter vor Manschuli, erlebt, daß die Benzinzuleitung brach 
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und ein Mann sich auf die Maschine legen mußte, um aus der 
Kanne das Benzin unmittelbar in den Motor zu gießen. Bei 
dieser Methode wurde natürlich viel Benzin vergeudet, mit dem 
Ergebnis, dass wir nach 80 Kilometern damit am Ende waren. 

Diese Fahrt hatte es überhaupt an sich. Die mongolische 
Grenze war gesperrt, weil angeblich chinesische Soldaten in 
mongolisches Gebiet eingedrungen waren. Da ich es sehr eilig 
hatte, nach China zurückzukommen, um die von mir gekauften 
Pferde abzuliefern, erhielt ich die Sondererlaubnis, mit meinem 
Lastwagen bis Manschuli zu fahren. Ich mußte jedoch 30 
Fahrgäste und einige Ballen Felle mitnehmen. 

Der Wagen war ziemlich alt. Bei den vielen Fahrgästen 
und der Frachtbelastung wußte ich von vornherein, daß wir 
nur sehr langsam vorwärts kommen würden. Ich behielt recht. 
Zu der Fahrt, die mit einem guten Auto drei Tage dauert, 
brauchten wir zwei Wochen. Bei dem kleinsten Hügel mußten 
alle Mann abspringen, um den Wagen hinaufzuschieben. Weil 
mir das ewige Rauf und Runter zu lästig war, saß ich die 
meiste Zeit vorne auf der Schutzhaube. Das hatte jedoch den 
Nachteil, daß ich alle Augenblicke von dem kochenden Wasser 
des überheizten Kühlers übersprüht wurde. Dann half mir doch 
nichts, ich mußte abspringen. 

Als uns schließlich das Benzin ausgegangen war, ließ ich das 
Auto Auto sein und beschloß, zu Fuß mein Heil zu versuchen. 
Ich nahm an, daß, wie üblich, im Herbst irgendwo die Lager von 
russischen oder chinesischen Murmeltierjägern zu finden seien. 
Bei ihnen wollte ich versuchen, einen Wagen zu mieten. 

Ich hatte Glück. Nach ein paar Stunden Marsch sah ich in 
der Ferne Rauch aufsteigen und traf ein Lager an. Obwohl dies 
nicht von vornherein sicher war, wurde ich gut aufgenommen. 
Diese Murmeltier jäger sind nämlich meist verwegene Gesellen 
aus Charbin, die sich kein Gewissen daraus machen, gelegentlich 
einen einsamen Reisenden auszuplündern. Mich ließen sie auf 
einem Wagen mitfahren, der Felle nach Manschuli brachte. Von 
dort aus sandte ich ein Auto mit Benzin zu meinen Reisegefährten, 
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die auf der Strecke liegengeblieben waren. 

Die scheußlichste Fahrt, 

die ich jemals mitmachte, erlebte ich in einem mongolischen 
* Regierungsauto, das ich benutzen mußte, weil mein eigenes 

zerbrochen war. Einen derart mit Männern, Frauen und 
Kindern überladenen Wagen hatte ich denn doch noch nicht 
gesellen. Die Frauen und Kinder drängten sich in der Mitte 
des Autos zusammen, während die Männer ringsherum auf 
dem Rande saßen und ihre Beine im Freien baumeln ließen. 

Kurz nach der Abfahrt begann es zu regnen. Der Chauf- 
feur hatte einen Geistesblitz. Über zwei Pfählen und einer 
Querlatte spannte er eine wasserdichte Decke über das Auto. 
Die Decke war aber zu klein, ihre Ränder hingen auf unseren 
Köpfen. Als es dann noch zu gießen anfing, saßen wir wie 
unter einer Traufe. Hielten wir die Decke mit den Händen 
hoch, damit wir das Wasser nicht ins Gesicht bekamen, dann 
rann es uns in die Ärmel hinein. Unsere Beine, die vom 
Wagen herabbaumelten, wurden ebenfalls völlig durchnäßt. 

Als nun gar der Wagen auf der glitschigen Straße hin- 
und herzurutschen begann, fingen die Frauen und Kinder in 
der Wagrenmitte zu weinen und zu schreien an. Einige wur- 
den gar seekrank. Kurzum, es war eine reizende Fahrt, so 
daß ich selbst den überheizten, stickigen Gemeinschaftsraum 
der nächsten Station als Annehmlichkeit empfand. 

Ein grausiger Tod 

Allen Zwischenfällen zum Trotz habe ich selbst nur einen 
einzigen, ernsten Unfall erlebt. Es war auf dem Wege von 
Urga nach Manschuli, wo man einen hohen Berg hinauffahren 
muß, eine Aufgabe, die ebenso schwielig ist wie beim Paß von 
Kaigan. 

Wir waren mit zwei Lastwagen unterwegs, den ersten 
fuhr ein russischer Chauffeur namens Iwanow, den zweiten 
fuhr ich selbst. 
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In der Dunkelheit kam der erste Wagen vom Wege ab 
und fiel um. Iwanow kam mit den Beinen unters Auto zu 
liegen. Mit Mühe gelang es uns, ihn zu befreien; die Beine 
müssen aber stark gequetscht oder gar gebrochen gewesen sein, 
denn der Russe konnte sich nicht aufrichten. Außerdem waren 
seine Kleider völlig von Benzin durchtränkt, das ausgelaufen 
war. 

Wir betteten Iwanow abseits vom Wege auf freiem Felde 
und machten uns daran, den umgestürzten Lastwagen wieder 
aufzurichten. 

Ohne daß wir es merkten, kam in der Dunkelheit ein 
Mongole angeritten. Als er die Umrisse eines Menschen am 
Boden erkannte, packte ihn die Neugier, und er zündete ein 
Streichholz an: Im gleichen Augenblick loderten die Kleider 
Iwanows in hellen Flammen. Der Chauffeur verbrannte vor 
unseren Augen, ohne daß wir ihm helfen konnten. 

Feste müssen gefeiert werden. 

Einmal im Jahre, und zwar im Sommer, werden in der 
Nähe der Klöster fünf Tage währende Volksfeste abgehalten. 

Da das Leben der Mongolen sehr eintönig ist, so bilden 
diese Feste für ihn das Ereignis des Jahres. Befindet sich kein 
Kloster in der Nähe seines Wohnortes, so macht es ihm nichts 
aus, mit seiner Familie eine Reise von etwa 150 Kilometern 
bis zu einem Kloster zu unternehmen. Am liebsten pilgert er 
natürlich nach Urga. Nur wenn es für ihn gar zu weit bis 
dahin ist, begnügt er sich mit einem kleineren Kloster. Die 
vornehmen Mongolen kommen mit Kamelkarren an, die ein- 
facheren zu Pferde. Die Frauen haben ihre schönsten Seiden- 
kleider angezogen und ihren Gold- und Silberschmuck am Kopfe 
befestigt. Vor den Klostermauern entstehen riesige Zeltlager, 
in denen die Neuigkeiten des ganzen Jahres ausgetauscht 
werden. 
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Der Umzug 

Am ersten Tage des Klosterfestes macht in Urga der Bogdo 
Chan, der „Lebende Buddha", einen Umzug zu allen Klöstern, 
und dies ist der einzige Tag im Jahre, an dem das Volk ihn 
sehen kann. Alle Priester der Stadt sind in Bewegung. Der 
Bogdo Chan sitzt auf einem hohen hölzernen Gerüst, das von 
Hunderten von Priestern gezogen wird. Der Wagen hat selt- 
same Aufbauten von unbestimmbaren Kultgegenständen. Der 
„Lebende Buddha" selbst wird von einer Art Sonnendach be- 
schirmt. Er trägt reiche Gewänder, deren Ärmel die Hände 
verbergen, und einen seltsamen Kopfputz. 

Außer dem Wagen des Bogdo Chan werden noch eine 
Reihe kleinerer Holzwagen in der Prozession mitgefuhrt, die 
ebenfalls mit seltsamen Kultgegenständen oder mit riesigen, an 
Holzgestellen aufgehängten Gongs beladen sind. Für Musik 
ist überhaupt in jeder Weise gesorgt, so daß jedem musikalisch 
veranlagten Menschen das Trommelfell zu zerreißen droht. 
Schrill klingen die Knochenflölen, und in Abständen erschüttern 
Töne die Luft, als ob die Posaunen von Jericho erdröhnten. 
Dies sind die Klänge von mehrere Meter langen Messing- 
rohren, die der Posaunenbläser allein nicht tragen kann. Das 
andere Ende des ungefügen Musikinstrumentes ruht auf der 
Schulter eines kleineren Lamas, der unter der Last zusam- 
menzubrechen droht. 

Schon an dem ersten Tage herrscht eine unbeschreibliche 
Feststimmung in der ganzen Stadt. Die Häuser sind ge- 
schmückt, und an gewaltigen Holzgerüsten sind uralte, herrlich 
gemusterte Teppiche zur Schau gestellt, deren Wert überhaupt 
nicht abzuschätzen ist. In einigen von ihnen sind Darstellungen 
von Buddha oder von Dämonen eingewebt. 

Teufelstänze 

Am zweiten Tage versammelt sich das Volk auf einem 
großen, freien Platz in der Nähe der Stadt, um die Teufelstänzer 
anzusehen. Die meisten Zuschauer kommen hoch zu Roß und 
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sind dauernd in Bewegung. Auf der einen Seite des Feldes 
sind die Zelte der hohen Lamas und Gäste aufgestellt. Endlich 
ziehen die Priester auf, ihnen voran die Musikanten mit den 
langen Messinghörnern. 

Die Priester tragen alle möglichen phantastischen und 
schauerlichen Verkleidungen, die gehörnte, fratzenhafte Dä- 
monen, grauenhafte Vögel oder groteske Fabeltiere darstellen. 
Mir erschien als sonderbarste Figur ein ganz alter Mann mit 
langem, weißem Bart, der, wie mir gesagt wurde, den heiligen 
Nikolaus vorstellen soll. Wie dieser Heilige aber in die buddhi- 
stische Lehre hineingeraten ist, wußte mir niemand zu erklären. 

Schließlich beginnt der Tanz — wenn man die langsamen 
Bewegungen, das bedächtige Hin- und Hergehen der grell- 
bunten Masken Tanz nennen will. Sicher handelt es sich um 
uralte festgelegte Riten, die ihren ganz bestimmten Sinn haben. 
Mich einnerten die Priestertänzer sehr stark an chinesische 
Schauspieler, die auch ähnliche Kostüme tragen. 

Sobald die erste Neugier befriedigt ist, wird die Sache 
für einen Europäer langweilig. Die Mongolen verfolgen die 
Tänze den ganzen Tag über mit der gespanntesten Aufmerk- 
samkeit. In den Zelten der Fürsten und hohen Lamas sind 
große Eimer mit Kumis aufgestellt, an der man sich erfrischen 
kann. Von dieser gegorenen Stutenmilch soll man bei Genuß 
größerer Mengen angeheitert werden. Ich habe von dem Zeug 
nicht mehr als ein halbes Glas über die Zunge gebracht. An- 
geheitert hat es mich nicht, denn seine Wirkung war die 
gleiche wie die von Rizinus. 

Pferderennen 

Mit dem dritten Tag sind die kirchlichen Feiern beendet, 
und mit den Pferderennen beginnt der volkstümliche Teil des 
Festes. 

Die Pferderennen können mit unseren Rennen freilich 
nicht verglichen werden. Die Rennstrecke beträgt etwa 25 
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Kilometer, und die ganze Veranstaltung bedeutet eine ziemliche 
Tierquälerei. 

Jeder Bezirk der Umgebung bringt seine besten Pferde 
zum Rennen mit. Die Tiere sind erst zwei bis drei Jahre alt, 
also für mongolische Pferde, die erst mit fünf bis sechs Jahren 
als ausgewachsen gelten können, viel zu jung. Die Tiere 
werden überhaupt nicht trainiert. Als Vorbereitung zum Ren- 
nen packt man sie einige Tage vorher in dicke Filzdecken, 
damit sie ihren Grasbauch wegschwitzen. Dann bekommen 
sie zwei Tage lang nichts zu fressen, und das Rennen geht los. 

Die Reiter sind mongolische Kinder im Alter von sechs 
bis acht Jahren, die bunte Uniformen tragen und wie kleine 
Äffchen auf den Pferden hocken. Beim Rennen selbst ist Hilfe 
erlaubt. Kommen die Reiter in die Nähe des Zieles, so reiten 
ihnen die Verwandten und Freunde entgegen, hauen auf die 
Pferde ein und reißen die erschöpften Tiere an den Zügebi 
vorwärts. Ich habe gesehen, daß ein Gaul sich am Ziel nieder- 
legte und nicht wieder aufstand. Der Besitzer nahm ihm Sattel 
und Zaumzeug ab, damit war die Sache für ihn erledigt. 

Die Preise bestehen aus vom Kloster gestifteten Pferden, 
Ochsen und Schafen. Die gewinnenden sechs Reiter umkreisen 
stundenlang den Festplatz und singen Siegeslieder. Das ganze 
Rennen ist eine außerordentlich primitive Angelegenheit, aber 
die Mongolen sind mit ganzer Leidenschaft bei der Sache. 
Nachher reiten sie von Zelt zu Zelt, Bekannte zu begrüßen, 
die sie jahrelang nicht gesehen haben und jedenfalls lange Zeit 
nicht wiedersehen werden. Es herrscht ein Leben und ein 
Treiben wie bei uns auf dem Jahrmarkt. 

Ringkämpfe 

Auf dem Platz finden am vierten Tage die Ringkämpfe 
statt. Jeder Bezirk stellt dazu seinen stärksten Mann. 

Die beiden Ringer, die anzutreten haben, kommen mit 
grotesken Sprüngen, unter einem wilden Triumphgeheul in die 
Mitte des Platzes. Sie haben große mongolische Stiefel an, 
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baumwollene Hosen und . eine Art Weste ohne Ärmel. Haben 
die Ringer einander gegenüber Aufstellung genommen, so tritt 
hinter jeden ein Freund, der ihm auf den Buckel klopft und 
ihn durch Zurufe ermutigt. 

Das Ringen ist genau so primitiv wie das Wettreiten. 
Die Gegner versuchen sich zu fassen und zu Fall zu bringen, 
wobei Beinstellen und jedes andere Mittel als erlaubt gilt. 
Hauptsache ist, daß einer von beiden umfällt. Die Regel, daß 
der Unterliegende mit beiden Schultern den Boden berühren 
muß, kennt der mongolische Ringkampf nicht. Manchmal 
stehen die beiden Gegner minutenlang wie Bildsäulen, bevor 
einer von beiden durch Überraschung seinen Mann zu Boden 
zu werfen sucht. 

Ist einer der Ringer umgefallen, so rennt der Sieger mit 
großen Sprüngen unter lautem Triumphgeheul zum Zelt der 
Priester und Ehrengäste. Dort wirft er sich zu Boden und 
berührt als Gruß dreimal mit der Stirn die Erde. 

Als Siegespreis erhält er eine Handvoll Zuckerstücke, 
Biskuits und getrocknete Butter. Einen Teil davon wirft er in 
die Luft, als Gabe für die Götter, etwas ißt er selbst, und den 
Rest verteilt er unter die Kinder der Zuschauer. Im Grunde 
genommen ringt er also um die Ehre. 

Bogenschießen 

Der letzte Tag des Festes ist dem Bogenschießen gewidmet, 
das fesselnder ist als die vorhergehenden Kämpfe. 

Am Bogenschießen nehmen in der Hauptsache nur die 
Fürsten teil. Diese versammeln sich in einem Zelt am Ende 
der Schießbahn und schießen immer zu zweien gleichzeitig. Am 
anderen Ende der Bahn ist ein etwa fußhoher Wall von 
Lederringen aufgebaut. In der Mitte der Bahn steht ein 
haushoher Turm. Der Pfeil muß über den Turm fliegen und 
am Ziel die Lederringe des Walles umwerfen. 

In der Nähe des Zieles befinden sich mehrere Mongolen, 
um die umfallenden wieder aufzustellen. Gleichzeitig zeigen 
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sie durch einen Singsang an, ob der Schütze getroffen oder 
vorbeigeschossen hat. Sobald der Pfeil von der Sehne schnellt, 
fangen sie an zu singen. Der Gesang wird immer lauter, 
während der Pfeil fliegt, um abzuebljen oder sich zu einem 
Triumphgeheul zu steigern, je nachdem, oh der Pfeil sein Ziel 
verfehlt oder ob er es traf. Ich denke mir, diese Lieder 
müssen jahrhundertealt sein. 

An den Festtagen machen die Mongolen den Klöstern 
eigenartige Geschenke: kunstvolle, mit möglichst grellen Farben 
bemalte Figuren und Türmchen aus Butter. Diese Geschenke 
werden im Tempel aufgestellt. Ich nehme an, die Butter 
wird nach den Festtagen von den Irinas gegessen. Etwas 
ranzig wird sie dann wohl schon sein, aber die Mongolen sind 
keine sonderlichen Feinschmecker. 

Sind die Feiern beendet, so ziehen die Teilnehmer wieder 
Hunderte von Kilometern weit nach Hause, und die Erlebnisse 
des Festes geben Gesprächsstoff für den langen mongolischen 
Winter. 



Schluß. 
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